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Berlin, den 17. Dezember 1910.
7 M A

Spektakel.
Republikaner.

Mus
dem grauen Jammer einer Reichshaushaltsberathung,

in der Tage lang nicht das kleinsteFünkcheneines vorwärts

weisenden Gedankens aufglimmt und.die,weilsie nurden hundert-
mal beschnüsseltenund beleckten Brei als Atzung bietet, keinen

Hungernden zu sättigenvermag, flieht der Sinn gern in die Ju-
gendzeit des deutschen Parlamentarismusz aus derFutter- und

Schoppenstätteder Leute vonMittelmaß zurückin die frankfurter
Paulskirche, in die Jakob Grimm und Friedrich Dahlmann, Uh-
land und Jordan,Arndt und Jahn,Mathy und Waitz,Döllinger
und Vincke, aus Süd und Nord die bestenMänner zu dem Ver-

such abgeordnet waren, den Deutschen ein Reich und eine Ver-

fassung zu schaffen. Der Versuch mißlang; und mußte,weil die

Einung der deutschen Stämme durch Parlamentsbeschlüssenicht
haltbar zu sichernwar, mißlingen,selbstwenn auf Preußens Thron
ein fester Königswille saß. Diese Nationalversammlung hat in

ihrem kurzenLeben aber gezeigt,dasz auch inDeutschland einPar-
lament möglichist, von dem das Auge der Gebildeten sichnicht
hoffnunglos abzuwenden braucht. Jm Ton ruhiger Würde, die

den anders Denkenden nicht einen schlechten Kerl und Landes-

verräther schimpft, erörternPatrioten die Frage, ob aus Deutsch-
land eine Republik werden könne oder eine Monarchie werden

müsse.Ernst Moritz Arndt spricht: »Wir können keine große,all-

gemeine Republik haben, wir dürfen sie nicht haben nach unserer
ganzen Sinnesart, nach unserer Vielseitigkeit und Mannichfaltig-
keit; aber Republiken von aller Art, wenn sie stehen können und
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372 Die Zukunft

überhaupt’menschlichssind,die können wir haben und vertragen.«

Friedrich Dahlmann: »Ich bin kein Verächter der Volkssouve-
rainetät; ich ehre den Grundgedanken, der in diesem Wort liegt,
wenn ich auch das Wort selbst nicht ebenleidenschaftlich liebe.Die

Kraft der Selbstbestimmung eines Volkes soll so weit wie irgend
möglichgefördertgwerdewAberichwünschtegar sehr,daß die Ve-

geisterung der Herren für die Volkssouverainetät indieVegeister-
ung für den Staat überginge, der das Heil des Volkes und der

Negirung gemeinsam inssichbegreift.« Wilhelm Jordan: »Wir
sind vor den Thronen stehen geblieben, weil wir in der demokra-

tischen Monarchie die für eine ins Mannesalter der Reife ge-

langte Gesellschaftpassendste Staatsform sehen.
« Gabriel Riesser·:

»Eine republikanische Spitze der Staatspyramide, eine wirkliche
Gewalt, vom Volk oder von dessen Vertretern gewählt,und unter

dieser Gewalt erblicheFürstem Das ist ein Wahnsinn.
«

Friedrich
Vassermanm »Mir ist jeder Weg, auf dem Deutschland Einheit
und Kraft findet, lieber als Prinzipienstreite, lieber als Worte.

Jch glaube,wir Deutsche sollten endlich anfangen,Vraktiker zu wer-

den, und nicht noch längerTheoretikerbleiben.« FürstFelix Lich-
nowski: »Ich gehöre nicht zuDenen,welche die Nepublik als einen

Jugendtraum geliebt haben. Wenn durch Gottes Willen die vier-

unddreißig deutschen Souveraine und ihre Familien von dieser
Erde hinweggenommen würden,so,bin ich überzeugt,würde man

sichvereinen und neue an die Spitze dieses Landes stellen, wenn

auch nicht in so großer Anzahl« Karl Mathy: »Wenn ich die

Schmeicheleien höre,die jetzt so oft derMasse gemacht werden, so
möchteich eine solcheSchmeichelei nicht minder unwürdig finden
als das Knien vor dem Thron eines gekröntenHauptes.« Friedrich
Ludwig Fahn: »Wie ein Kutscher auf dem Bock ist, ein Lotse am

Steuer, einLenker auf demFeuerwagen der Eisenbahn, ein Koch
amherd und einArzt am Krankenbett, sowünscheich einenKaiser
für Deutschland.« Gustav Rümelim »Wir wollen einen preußi-
schen Erbkais er eben darum,weilwir nichtpreußischwerden wollen.

Wir wollen uns ganz hingeben; aber wir verlangen das Selbe

auch von Preußen: wir verlangen, daß es seinen staatlichen Or-

ganismus als ein fügsamesGlied in die deutscheVerfassung ein-

reihe, daß es uns inBerlin nichtdenDoppelgängereinesNeichs-
tages hinstelle, daß es nicht die Stellung und Gliederung einer
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Großmacht fortbehalte. Diese Forderung können wir aber nur

stellen, wenn die Verbindung keine zeitliche, sondern eine unauf-
lösliche is .« LudwigUhland: »Ich erkläre michfür die periodische
Wahl des Reichsoberhauptes durch die Volksvertretung Der

unverantwortliche, erblicheMonarch ist einpersonifizirterVegrifs
der einheitlichenund stetigen Staatsgewalt, ein allegorisches We-

sen, eine Fiktion des Negirens, keine erweisliche Wahrheit. Da

er nicht vermöge seiner persönlichenEigenschaften, sondern durch
das Erbsolgerecht zur Gewalt berufen ist, somüssenfür den rich-
tigen Gebrauch dieser Gewalt verantwortliche Näthe einstehen.
Unter dieser Bevormundung kann ein selbständiger Charakter
schwer gedeihen ; und wenn solche Eharaktere sich fühlen, wenn

sie aus der lästigen Stellung eines lebenden Gemäldes hervor-
brechen wollen, so kommen sie mit dem konstitutionellen Rahmen .

in Widerstoß. Eine mächtigeVolkserhebung muß sich aus ihrem
eigenen Geist die ihr angemessene Form schaffen. Jst denn unsere
politische Neugestaltung von der monarchischen, dynastischen,
aristokratischen Seite des bisherigen deutschen Staatslebens aus-

gegangen?Nein:unbestrittenvon der demokratischenDieWurzel
alsoistdemokratisch; derWipfel aberschießtnichtvondenZweigen,
sondern aus derWurzelemponDas wäre demnatürlichenWachs-

thum der neu erstehenden deutschen Eiche nicht gemäß,wenn wir

ihremWipfeleinVrutnesterblicherReichsadler aufpflanzen woll-

ten. Jch hoffe, meine Herren, Sie werden nicht für das erbliche Kai-

serthum stimmen ; solcherVerzichtauthrWahlrecht stehtinWider-
spruch zu dem Geist, durch denSie hierher gerufensind. DieRevos

lution und ein Erbkaiser:Das ist einJüngling mitgrauen Haaren.
Retten Sie das Wahlrecht, dieses letztefortwirkendeWahrzeichen
des volkmäszigenUrsprungesder neuenGewalt ! GlaubenSie,mei-
ne Herren: es wird überDeuts chland kein Hauptleuchten, das nicht
miteinemvollenTropfen demokratischenOeles gesalbt ist.

«

Georg
Freiherr vonBincke: »Die Bedeutung derkonstitutionellenMon-
archie hat sichin England gezeigt. Wir erinnern uns, daßGeorg
derDritte geisteskrank war, daß er das Parlament mit ,Mylords
und Wasserschnepfen«anredete und deshalb unter Kuratelgestellt
werden mußte: und selbst solche Zustände haben den -Konstitutio-
nalismus nicht zu Fall zu bringen vermocht und noch heute singt
der Engländer mit Begeisterung: God save the ang! Jch bin der
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Ansicht, daß jede konstitutionelle Monarchie eine republikanische
Veimischunghabenmuß;aber ich glaube auch, daßman die Mon-

archie stark machen muß, um dem Uebersluthen dieses republi-
kanischen Elementes einen Damm entgegenzusetzen.«Schüler :-

»Ein persönlicher,sichtbarer, bleibender Repräsentant der Staats--

idee und der Bolkseinheit, dessen Würde von Geschlecht zu Ge-

schlechtsichsorterbt, giebt einen Mittelpunkt, an den der sinnliche
Mensch sich leichter anklammert als an die abstrakte Idee-« Si-

mon: »Jn dem Grundsatz der erblichen Monarchie liegen mehr-
Keime derTrägheit als in allenVettlern derWelt. Dadurch wird

anerkannt, daß in der Spitze die Berdienstlosigkeit, die erlaubte

UntüchtigkeitundErschlaffung, ohne alle Verpflichtung zur Arbeit,
sitzendürfe.«Welcker: »Bei uns siegt die Nepublik nicht eher, als

bissich das Königthum selbst vernichtet hat, nicht eher, als bis die

unglückseligenZeiten wiederkehren, die Erzbischof Hinkmar von

Reims aus denTagenLudwigs des Frommen und seiner Söhne
berichtet. Erst wenn an die deutschenFürsten,weilsie in dem fürs-
Baterland Nothwendigen nicht zusammenstimmen, kein Glaube

mehr ist, wird in Deutschland die Republik siegen.«Karl Vogt:
,,Kon.stitutionelle Negirungen sind weiter nichts als Anstalten zur

Fortsetzung, zur Berewigung der Vureaukratie. Das preußische
Erbkaiserthum wird uns den Streit zwischen deutscher und preu-

ßischerVersammlung bringenund derAbsolutismus wird sichdas-

hin flüchten,wo er den bestenBodenfindet, nach Preußen,um von

dort aus dieWirksamkeit des anderen gesetzgebendenKörpers zu

paralysiren.«Waitz: »Ich bin viel zu sehr Doktrinär und Freund
der Geschichte, als dasz ich die republikanische Negirungsorm an

sichverwerfen oder mißachtenkönnte ; aberDas, was wir in Euro-

pa neuerdings als republikanisch kennen gelernt haben, erscheint
meinemAuge durchaus nicht als ein Zustand strotzender Gesund-
heit, sondern als ein Symptom von Krankheit Und Auflösung«

Jst das DeutscheReich, das schließlichdochnicht, wie Uhland ge-

glaubt hatte, »von der demokratischen Seite her«,sondern aus dem

Pulverdampf dreier unter dynastischer Führung siegreich durch-
gefochtenen Kriege kam, eine Monarchiegeworden? »DenNamen

Deutscher Kaiser führt der König von Preußenks der, nach dem

elsten Artikel der Neichsverfassung, Präsident des EwigenVuws
des ist. RichtMonarch, nichtSouverainz nur nach einemAngriff
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auf das Bundesgebiet oder dessen Küsten nicht an die Zustimm-
ung des Bundesrathes gebunden. Souverain ist das Reich, in

dessenNamen das Recht gesprochen, der Krieg erklärt,der Friede,
jedes Vündniß und jeder Vertrag geschlossen,jeder Gesandte be-

glaubigt und empfangen wird.Monarchien sahen,von derAssyrer-
zeit bis in die Tage Nikolas von Montenegro, anders aus« Als

Chlodwig Hohsenlohe, der eine Weile den Kanzler im Geschäfts-
bereich des AuswärtigenAmtes vertrat, in einer an den Botschaf-
ter Prinzen Neuß nach Wien geschicktenDepesche die Fortschritts-
parteirepublikanischer Gesinnung beschuldigt hatte,schrieb Lagar-
de: »Jeder,der die Verfassungurkunde des Deutschen Reiches als

ein letztes Wort ansieht,istRePublikaner. Wir haben eineNepublik
noch nicht dagewesenetArt,aber wir haben eineRepublik und recht-
lich istder Kaiserihr Präsident.

«

Derjunge Vismarckhatsich einen

diplomatischenRepublikanergenanntzderalterndehatKarlSchurz
versichert, daß er in der Theorie denNevublikanern sehr nah sei;

der entlassene hat öffentlicherzählt, wie oft er aus dem Munde

von Standesgenossen bittere und geringschätzigeUrtheile über

«Monarchen und derenHandeln gehört habe. Jetzt, dreißigJahre
nach Chlodwigs Depesche, einundsechzig Jahre nach den«-Verfas-
sungdebatten in derPaulskirche, redet der höchsteNeichsbeamte,
als sei die GrundmauerDeutschlands bedroht, weil einAbgeord--
neter gesagt hat: » Wir So zialdemokratensindNepublikaner.

«

Das

wußten wir nicht seit gestern. Dasist, vonschrilleren Stimmenund

im Ton heißererLeidenschaft, hundertmal durchs Reich gerufen
worden. Wem hats geschadet? Keinem Kaiser, König, Herzog
auch nur eine Stunde vergällt. Denn noch ist, in vier Jahrzehn-
ten, nicht einmal der winzigste Versuch zur Aenderung der Reichs-
form gemacht worden. Jn Frankreich und Portugal lebenMon-·

archisten,inDeutschland,Oesterreich-Ungarn,Belgien,Norwegen,
Italien, Spanien Nepublikaner. Darüber mögen Kinder nachts
greinen. Erwachsene wissen, daß nurdie Kaiser unser Kaiserthum
gefährden könnten und daß von allen deutschen Sorgen die um die

Reichsform die allergeringste ist. King Edward soll, in munterer

Laune, seinen Enkel einst Gästen aus Frankreich als »den letzten
Britenkönig« vorgestellt haben. Mit der Möglichkeit einer Ew-

.lution, die von den heute noch brauchbaren Ueberbleibseln alter

Königsgewalt wegdrängt, müssen,auch in ernsterer Stimmung,
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alle Monarchen rechnen. Doch alle aufdeutschemBodenlebenden
dürfen mit ziemlicher Zuversicht in die nahe Zukunftschauen, wenn

sie bedenken, dasz ein jedem Auge sichtbarer, jedem Ohr hörbarer

Herrscher nicht leben kann wie ein hinter Purpurwolken im Ellen-—-

beinthurm thronender, den nur anNationalfeiertagen der Blick der-

Menge amFenster der goldenenSänfte erhascht,und wenn siemor-

gens und abends sich des Nathes erinnern, den Nikolai Pawlo-

witsch,Monomachos und Zar aller Reuss en, ihnenin dem Satz hin-
terließ:,, Wir Fürstenmüssenalles Erdenkliche thun, um für die un-

geheurenVorrechte unserer Stellung vom VolkVerzeihung zu er-

langen.« Daß sanftmüthigequnsch oderwilder Gewaltmorgen
gelingen könne,den gekröntenVundesstaatshäuptern,die, inWal- .

deck wie in Preußen, noch recht ruhig imBesitzrecht wohnen, einen

Präsidentenüberzuordnen, glaubt keinWacher. Keiner sollte aber

auch glauben, in Deutschland (wo fünf Biertelmillionen Menschen
in Nepubliken leben) werde der Teutonenzorn Prasselnd ansto-
dern,weil eine Partei,um das Gesicht zu wahren, ihr Vekenntniß
zum Republikanerideal wiederholt. Jsts nicht kläglich,daß 1910

in Berlin bezetert wird, was 1849 inFrankfurt gelassen erwogen
wurde? Müssen stolzeDenkersich dieses Wandels nicht schämen?

Excellenzen.

Jm langwierigen LanderHaushaltsberathung, die wie eine

aufgewärmteSchüssel schmeckte,gab esnureinNeues:den Erfolg
des Reichsschatzsekretärs Das Schatzamt galt stets als das un-

dankbarste im Reich ; sein Jnhaber war der Türkenkopf,um den aus

allen Budenflinten die Vleiklümpchenknatterten. Herr Wermuth
wurde von der Mehrheit bejubelt und hörte auch aus dem Lager
ihrerGegnerkaum eine leiseRüge. Nach seiner sachlichen, knappen,
putzlosen Rede wußte im Hohen Haus Jeder: Dieses Amt ist so
gutgeleitet, wie wirs nur wünschenkonnten.War auch die Steuer-

litanei vor Ernsthaften nicht mehr wiederholbar. Da die von den

FraktionenderKonservativen und des Centrums im Jahr 1909 be-

willigten Steuern den nächstenNeichsbedarf gedeckt, weder Pro-
duzenten nochHändlern die Schwungkraft gelähmtund dem Ver-

braucherheer die Lebensbehaglichkeitnichtgeschmälerthaben:wo-
rüber soll man fortan noch keifenundflennen? MitderThatsache,
daß die Erbschaftsteuer nicht auf überlebende Ehegatten und auf
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Waisen ausgedehntwurde, wird das deutsche Volk sichallgemach
wohl ohne Grausen abfinden; gegen diese Ausdehnung hatten
ein paar Jahre zuvor ja auch die Minister Bülow und Rhein-
baben, der nationalliberale Abgeordnete Paasche und Richters
Erben sichheftig gewehrt. Die Meinung zu ändern, war ihr Recht;
nicht, die im alten UrtheilBeharrenden Schelme und Räuber zu

schelten. Die Ziffern des Herrn Wermuth haben eine Legende
durchlöchert,die noch über die Stichwahlzeit hinaus dauerns ollte.

Und der Mann fängt erst an ; kann nun erst, im BesitzvonBertrauen

und Autorität, zeigen, was er als Finder und Schöpfer vermag.
Wenn er den Vundesstaaten die Möglichkeit beträchtlicherEr-

sparniß (durch Interessengemeinschaft der großen, Verwaltung-
fusion der kleinen) zeigt, die Einheit der deutschen Steuersysteme
vorbereiten hilft und dem Reich dadurch großeEinnahmen schafft,
daß er ihm die dauernde Distribution wichtiger Jndustriestoffe
(Elektrizität,Kohle,Petroleum)sichert,wird die Geschichteihn als

einen Reichsretter rühmen. Von der Steuersucheistnichtmehr ge-

nug heimzubringen. Das Reich mußsich(nichtals Produzent, nur

als Vertheiler) nach einträglichenGeschäftenumsehen.Diees nicht
selbstmachen, sondern inPacht geben soll und derenVerstaatlich-
ung keinen der jetzt thätigenDistributeurs zu schädigenbraucht.

Der Erwähnung werth ist noch, daßmindestens zwei Drittel

des HohenHauses zurAnnahme der neuenMilitärvorlage bereit

waren, ehe der Kriegsminister zu einer (nicht gerade überwälti-
genden) Empfehlung den Mund aufgethan hatte. Warum stöhnen
die Herren auf der Estrade gar so laut und klagen überVerkenn-
ung und Ungebühr? Leichter kanns eine Regirung, die, als Ge-

sammtheit,noch nichts geleistet hat,doch wirklichnichthaben.Leid-
liche Finanzen und für alles der Reichsmacht zu Land und zu

Wasser Rothwendige eine übers Bedürfniß großeMehrheit.
Erstes Auftreten zweier Staatssekretäre im Reichstag. Herr

von Lindequist sichert sichdurch ein Lobliedchen auf die Excellenz
Dernburgs (der ungeduldig jetzt auf die Erlaubniß wartet, dem

Kaiser über Ostasien zu berichten) den Beifall der harmlosen Leute,
die den zweiten GroßenBernhard,trotzseiner schroffenAbkehr von

dem ersten, trotz der aus derTiefe seines treuen Royalistenherzens
erwachsenen Verdammung des Rovembersturmes, noch immer

als denMärtyrerungestümenFreiheitsehnensbewundern. Recht
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pfiffig; doch keine Ueberraschung von Einem, der gewöhntward,
die Vorgänger zu preifen, derenPolitik er im wichtigsten Punkt zu
ändern berufen ist. Auch von dem Unermeßlichen,der sogar dem

Handkoffer, als echter Demokrat, den Excellenztitel aufpinseln ließ
(und dennoch,wenn er anNückkehrdächtegimKolonialamtebenfo
wenig eine Mehrheit fände wie in derDarmftädter Vank), weicht
Herr vonLindequist da ab,wo der Hauptfrage (Negerkolonie oder

Europäerfiedlung?)dieAntwort zu fuchen ist. JmUebrigem nett,
bescheiden, »fympathisch«;ob er seinAmt, das jetzt fast desorga-
nisirt fcheint, in den Zustand genügenderLeistungfähigkeitbringen
kann, wird sich bald zeigen. Kann ers nicht, so vermag es gewiß

mühelos Herr von Rechenberg Der überfchätztdie Kolonien nicht,
kennt ihre Völker wie Einer, der mit ihnen erwachs, ift ein Organi-
sator von unbeugsamerWillenskraft und würde, mit seinem süd-
deutschenKaltblut,rechtgutnebenHerrnvonKiderlenpaffen.Auch
der Schwabe ist in der neuenWürdeDebutant; und kann, als er

sein kurzes Sprüchlein gesagt hat, dem WerthOeffentlicher Mein-

ung nachfinnen. Vor zweiJahren wurde hier gefragt: »Mußte man

Herrn von Kiderlen, den an Praktikerbegabung und an Jäger-
witterung reidchstenunserer Diplomaten, wie einen Tölpel be-

gröhlen,weil er eine häßlicheWeste trug, der Schwabenmundart
sich nicht entwöhnt hat und sich in die undankbare Pflicht locken

ließ; in der Debatte Über die Gefpräche des Kaisers das Aus-

wärtige Amt zu vertheidigen, dessen Arbeit er seit vierzehn Jah-
ren doch aus dem Auge verlor?« Damals hielt man den Ver-

treter des gehätfcheltenHerrn von Schoen für abgethan; zitterte
selbst Holstein für den Freund, defsenVerufung dem schonKrän-
kelnden fast die alte Frische wiedergegeben hatte. Jm Reichstag,
hießes, ist erunmöglich; erbarmunglos, wie niemals einZufalls-
kommissar,ausgelachtworden; fürimmer erledigt.Doch der wackere

Schwabe forcht sichnit. Trotz der Farbenblindheit stimmt er die

Kleidungftückejetzt secundum ordinem zu einander; fpricht aber

noch wie ein mit Spätzle Aufgepäppelter. Und wird von denf elben

Abgeordneten, die ihnhöhnten, umjauchzt. Weiler ein hohes Ziel
zeigt? Nein: weil erFurchtnicht zu kennenscheint, deutsche Inter-
effen nicht in schüchternerZagheit dem Feind preisgiebt und wie

Einer redet, der weiß,was er will. Lorber ift billig geworden.
Jst endlich fogar dem Kanzler erreichbar, den die Volksgunst
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bisher nicht verwöhnt hat. Der entbürdet den Staatssekretär von

der Pflicht, ausführlich über das internationale Geschäft zu

sprechen; will selbst das Errungene dem Parlament vors Auge
rücken. Erstens: Dank, lieberAehrenthal und San Giuliano,weil
Jhr so freundlich über unsere Beziehungen gesprochenhabt ; Dank,
lieberSanGiuliano und Aehrenthal.(DankvomDeutschenReich,
weil die Minister zweier schwächeren,ihm seit Jahrzehnten ver-

bündeten Staaten gesagthaben, daßsie das Bündniß nichtlockern
wollen. Unbescheidenheit darf der Gerechte unserer Politik nicht
mehr nachsagen.) Zweitens: Daß die Türkei aus deutschenVank-
kassenGeld bekommen hat, findet die KaiserlicheRegirung erfreu-
lich.(Nichtminder erfreulich findets HerrPichon,der,mitderErsten
Hypothekin der Tas che,Anderen das ermüdende Pumpvergnügen
gönnen darf.Wenns in die großenSummen geht, muß dochwie-

der die pariser Hexe dran, die sich inzwischen für die Strapaze
derNussenanleihe ausruht.) Drittens:.MitGroßbritanien wollen

wir einen zwanglosen und vertrauensvollen Gedankenaustausch
überpolitischeund wirthschaftlicheJnteress en ; nichteinen Vertrag,
der dieFlottenzisfernfestlegt. »DiePourparlers waren vonfreund-
schaftlichemGeistgetragen.«(Schaffenuns abernichtdieThatsache
vom Hals, daß England, weil es durch unseren Flottenbau ge-

zwungen ist, für seine Seewehr mehr Geld auszugeben, als ihm
sonst nöthig schiene,uns aufallen Seiten Schwierigkeit zu häufen
und zu lähmen sucht). Viertens: Als der Zar in Potsdam war,

ist ,,konstatirt worden, daß Deutschland und Nußland ein gleich-
mäßiges Interesse an der Aufrechterhaltung des status quo im

nahen Orient haben und daher keinerlei Politik, von welcher Seite

sie auch kommen möge,unterstützenwerden,die auf eine Störung
dieses Zustandes gerichtet wäre «. (Wers glaubt, wird selig. cNuß-
land wünschteine schwache, Deutschland eine starke Türkei. Für
Nußland ist die Orientalische Frage heute die Meerengenfrage
und jeder zurechnungfähigeMinister des Zaren wird jede Poli-
tik, von welcher Seitesie auch kommen möge, fördern, die den status

quo ändert, Oesterreichs Einfluß in die Südslavengebiete dämmt

und denRuss en den Weg aus dem Schwarzenins Mittelländische
Meer öffnet.) JnNordpersien hatNußland eine privilegirte Stel-

lung, die ihm das Recht auf alle Konzessionen zu Eisenbahn-,Te-
legraphen- und Weganlagen giebt ; doch wird es unseren Handel
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nicht hindern und die Anschlußlinie derVagdadbahn erleichtern.
(Die Vagdadbahn soll am Euphrat einen transkaspischen Strang
erhalten, in den die russischeAusfuhrmündenkann. Wir helfen den

Russen also an denPersischen Golfund aufdie kürzesteStraßenach
Indien« Mit dem Versprechen, den deutschen Handel, der auf
Staatskonzessionenverzichtenmuß,nichtzu hindern,istdieserDienst
nichtallzu theuer bezahlt.),, Beide Regirungensind entschlossen,sich
in keinerlei Kombinationen einzulassen, die eine aggressive Spitze
gegen den anderen Theil habenkönnten.

«

(Das istnichtneu. Schon
inSwinemünde hatNikolaiAlexandrowitsch zumDeuts chenKais er

gesagt: ,,AufderSeiteDeinerFeindewirstDu michniemalsfinden.
«

DaRuszland fürs Erste keinenKrieg führen kann, ist der Verzicht
aus ,, aggressive Spitzen« ihm kein Opfer, der VerzichtDeutschlands
aber ein beträchtlicherGewinnWenn zweiMänner,deren einer ge-

sund und starkist, deren anderer siechimSpitalliegt, sichverpflich-
ten,nicht gegen einander zu fechten,macht derLazarus ein gutesGe-
schäft.NuszlandistdenVriten undFran zosen befreundet,denOester-
reichern noch verfeindetzwer glaubt»,dasalte vertrauensvolleVer-

hältnisz
«

seiwiederzufinden,währendwir im OrientOesterreich und

dieTürkei zu stärkentrachten, ist um dieEinsalt seines kindlich enGe-

müthes zu beneiden.) Diese Errungenschaften sind nicht derNede

werthWerdenimReichstag aber als»höchstbedeutsameErklärun-
gen«gebucht.Da istAlles brünstigerBewunderung voll,weil eine

Großmacht, die über vier MillionenVayonnettes und eine starke
Flotte gebietet, nicht auf Schritt und Tritt geärgert und belästigt
wird. Die Haltung ist, die Allure besser geworden. Doch immer

noch muß man, wie vor dreiundsünfzigJahren Vismarck,fragen:
»Können Sie mir ein Ziel nennen, das unsere Politik sichvorge-

steckthat, auch nur einen Plan auf einige Monate hinaus? Und

glauben Sie, daßbeidenLeitern eines der anderen großenStaaten

die selbe Leere an positiven Zwecken und Jdeen vorhanden ist?«
Noch immer seufzen: »Um so weiter zu vegetiren, dazu bedürfen
wir eigentlich des ganzen Apparates unserer Diplomatie nicht.
Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, entgehen uns ohnehin
nicht. Eine passive Planlosigkeit, die froh ist, wenn sie in Ruhe

gelassen wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durch-

führen; sie kann uns heute eben so gefährlichwerden,wiesie 1805

war, und wir werden Ambos, wenn wir nichts thun,umHammer
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zu werden« Eine Jahresausgabe von dreizehnhundert Millio-
nenMark müßte demReich kräftigerenRährstosfeinhandeln, als

die vom Kanzler ausgespreiteten Raschwaaren ihm bieten.

Der Reichstag (und mancher des langenHaders müde Re-

dakteur) bestaunt sie; darf sichdabei aber nicht die Volksstimme
wähnen. »Unsere inneren Verhältnisse leiden unterihren eigenen
Fehlern kaum mehr als unter dem Peinlichen und allgemeinen
Gefühl unseres Verlustes anAnsehen im Ausland und der gänz-

lich Passiven Rolle unserer Politik. Wir sind eine eitle Rationz
es ist uns schon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können,
und von einer Regirung, die uns nach außenhin Bedeutung giebt,
lassen wir uns, selbst im Beutel, viel gefallen-« Auch diese Sätze
aus Vismarcks zornigem Lenzbrief an Gerlach klingen wieder, als

wären sie gestern geschrieben. Vielleicht hat sie Herr von Beth-
mann gelesen und deshalb die vier Punkte illuminirt. Kann, mit

offiziöserNachhilfe, der Glaube geschaffen werden, daßDeutsch-
land draußen vorwärts kommt,dann sinken drinnenwohlbald die

· Rebel.Die Hoffnung auf andere Stimmungmittelscheintfastschon
geschwunden. Zwar ruft der Kanzler die Vürgerfraktionen zu ge-

meinsamer Arbeit an der Reichsversicherungordnung, dem Gesetz
über dieStaatsangehörigkeit,der Strafprozeßordnung,demStraf-

gesetzbuchund der Verfassung für Elsaß-Lothringen. Glaubt aber

sicher selbst nicht, daß vonso dürrem Boden ein Ernteglückzu holen
ist. Mit etwas festererZuversicht mag er auf die Wirksamkeit des

Rufes bauen, der den Sozialdemokraten grimmen Krieg ankündet.

Doch warum die Kriegserklärung2Wozudie demAnsehenDeutsch-
lands schädlicheAufbauschung der sozialdemokratischen Gefahr,
die Jahrzehnte lang mit viel schlimmerenSchreckendrohte und das

Reich dennoch niemals auch nur fürTage entkräftethat? Mancher
wird in solchemMühen dieTaktik derVerzweiflung erkennen; wenn

gar nichts gelingen will und dasBürgerheer weder durchTrommel-
schlag noch durch Lockpfeifchen unter eine Fahne zu sammeln ist,
kannnur das Rothe Gespenst die Haufen zusammenscheuchen.Wer

heute noch solchen Versuch wagt, wird ihn rasch bereuen lernen.

Durchfurchtlosen Spott(inseinenbestenStundentrafFürstVülow
denTon), nicht durch die gellendeAnkündung einerHauptschlacht
(zu ders, kaute de combattants, doch niemals kommt) kann ein Re-

girender der Sozialdemokratie schaden. ,, Ein Glück, daß wir die
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Leute haben! JhrGeschimpsundGehetz ist oft häßlich;am Ende nicht
ärger als das der gerade radikalsten Partei. Aber sie blasen nicht
zumAusruhrz wollen,«ausgutemGrund,keinen.Wirhaben weniger
Pöbelputsche als irgendeine uns bekannte Zeit. Die Kritik der Ge-

nossen ist in acht von zehn Fällen nützlich.Und wenn sie so stark
würden, daß sie dem Reich das zum Leben Nothwendige versagen
könnten,müßtensiees ihm morgen gewähren:weilihr Anhang dar-

auf bestünde.Alle Staaten Europas ertragen sie; wir haben nicht
Muße noch Lust zu fruchtlosen Kämpfen,die hinterPreußensGren-
ze schonkeinen deutschenMenschenmehrfreuen. «DieseTonart hört
man heute aus dem Munde der Reichen. Herr von Vethmann war

allzu lange in seinMuseum gebannt und sah die Welt, wie durch
ein Fernglas, nur von Weitem. Er weißnicht, daß die Schaar,
die vor der Sozialdemokratie Angsthat, geschrumpftist. Und über-

schreit sich im ungewohnten Lärm des Applauses Er möchteend-

lich ,,beliebt werden«, irgendwo sich ins Volksgemüth verankern;
und kanns noch: denn derDeutsche schätzt,mager nochso ostgegen
die Vureaukratie pfauchen, denVeamten, der nur steifer Beamter

ist, das Knäuel seiner Standesvorurtheile zu verbergen trachtet
und banaleWahrheit, wie einen mühsam selbst ergrabenen Schatz,
auf denMarkt derMenge schleppt.Nur mußderSchwerfällige,dem
keine Sonne natürliches Feuer einsengte,kein Humor das Vlutjein
Tanzrhythmen trieb, sich mit gedoppelter Achtsamkeit vor einem

falschen Schritt hüten. »Wenn die Sozialdemokraten wieder zu

brüllen anfangen, können die Vourgeois am Stichwahltag nicht
für sie stimmen.«Die Rechnung konnte richtig sein; wars aber in

der Stunde nicht mehr, wo der Kanzler den Bezirk des moabiter

Prozess es betrat und behauptete, die moralische Mitschuld der So-

zialdemokratie (nicht: ihrer Presse) an dem Aufruhr sei erwiesen.
Die will die von Ministerialbefehlen abhängige Staatsanwalt-

schaft erweisen (nur weilsie,in einem Nachtrag zur Anklageschrift,
diese Absichtentschleierthat, kann der Gerichtshofdie insPolitische
zielenden Anträge der Bertheidiger nicht ablehnen); der Mini-

sterpräsidentund Kanzler darf ihr dabei nichtvom Parlament aus

helfen. DerBegriff moralischer Mitschuld ist nicht leicht zu fassen.
Daß die Sozialdemokratie den Aufruhr nicht gewollt hat, weißauch
derFeind, der ihrWesenkennt. Hetzreden2 Ein Frucht verheißen-
der Schöpfergedanke desNeichskanzlers hätteDutzende übertönt.

N
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Das gefährliche Alt-er.
I. Entdeckung oder Erfindung?

Das gefährliche
Alter«: das neue Buch von Karin Michaelis.

»

« Tagebuchaufz·eichnungen. Eine haute nouveaute in der

Gedankenwelt. S-aisonsensation. Das Weib auf En.tdeckerwegen.
Frau Eury hat das Radium mitentdeckt ; Karin Michaelis entdeckt

ein tiefes Weibmysterium. Jhre Entdeckung (oder Erfindung ?)
hat in Dånemark einen Sturm der Entrüstung bewirkt.

Wie ? Entrüstung und Karin Michaellis2 Die Dichtungen, ge-

schaffen von zermalmender Süße, wie aus verwundeter Brust eine

sterbende Nachtigal singt! Ja: die Selbe. Mir scheint, der Titel

des Buches ist mitschuldig Dser falsche Titel. Dxas heißt hier: die

Generalisirung oder Uebertrsagung der physisch-psychisc) abnor-

men Beschaffenheit einzelner Frau-en auf das ganze Geschlecht.
Hätte der Titel (fern sei mir der Gedanke, »Leidieneiner Manns-

tollen« oder »Das Weib, vom Teufel geritten« vorzuschlagen)
etwa gielautet: »Weibliche Spezialitäten«, so wären die Wogen
der Empörung weniger hoch gegangen. Vielleicht hätte das Buch
sogar Psychisatern und Psycho-Physiologien ein werthvolles Ka-

pitel für ihr Fachgiebiet geliefert ; und der Leser hätte sich an der

Erzählungskunst, an reizvollen Stilwendungen und Einfällen des

Buches erfreut. Aber so . . .

Elsie Lindtner hat zweiundzwanzig Jahre in, wie es schien,
befriedigender Ehe mit Richard gelebt. Eigentlich zwar mag sie
ihn nicht ; doch ist er (so schreibst sie) ,,lange Jahre hindurch der

Herr ihrer Sinne gewesen«. Plötzlich, in ihrem zwseiundvierzigsten
Jahr, fühlt sie den unbezwingbaren Drang, sich von ihm zu tren-

nen; nicht nur von ihm: überhaupt von der Welt. Wie das ver-

wundete Thier sich ins Dickicht verkriecht, so flieht sie in klöster-

liche Stille ; zwei Bedienerinnsen sind ihre einzige Gesellschaft Die

hohe Hecke, die den Garten einschließt,erinnert an Dornröschen.

Ach, auch Elsie wartet auf den Kuß Eines, der sie erlösen soll.
Jhr Prinz ist Jörgen Malthe. Mitten im Walde hat er ihr die

weiße kleine Billa mit dem Glasdach über ihrem Bsett gebaut. Ein

Poetischer Einfall, nachts die Sterne sehen zu wollen (obwohl man

da meistens schläft). Und das Motiv ihrer Weltfslucht? Furcht vor

sich selbst, Furcht und Scham vor der Welt, die errathen könnte,
was einzumauern Elsie entschlossen ist.

Und Das ist die gruselige Entdeckung (oder Erfindung ?) und -

wird zur Fixen stee: Die Frau ist von ihrem vierzigsten bis zum

fünfzigsten Lebensjahr erotisch entartet. Plötzliche Feuersbrünste,
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wie vom Blitz entfacht, brechen bei ihr aus. Sie unterliegt gleich-
sam ein-er zweiten Pubertät; um das vulgärste Wort zu gebrau-
chen: sie verfällt der Mannstollheit. Und nicht etwa diese oder

jene Frau oder eine Gruppe von Frauen wird von dieser Ta-

rantel gestochen, von Delirien der Sinnlichkeit geschüttelt,nein:

das Weib schlechthin; auch die Frauen, die niemals vorher, weder

im Geist noch lim Fleisch, sinnlich giesündigt hatten. Hat das Weib

die zehn Jahre im Zuchthaus der Sinne abgemacht, so klingt die

Erotik ab. Es ist, als wäre siies nicht gewesen.
Nicht geliebte Kinder, nicht ein trefflicher Gatte, nicht eine

auserlesene soziale Stellung retten das Weib aus dieser Noth des

Leib-es und der Liebe. Auch Lili, Elsies Freundin und Cousine,
die unantastbar ist, reines Gold, schlachtet die Dichterin in ihre
Fixe stee ein. Jm dreiundvierzigsten Jahr verläßt sie Haus und

Familie, um »der Krankheit ihrer Jahre« den Tribut zu zollen.
Solches (wir lesens, starr vor Staunen) ist der Frauen, dieser
»gottgewollten« Patientinnen der Menschheit, unentrinnbares

Schicksal, auf Lateinisch Fatum, auf Türkisch Kismet.

Hier liegt nicht etwa eine Verwechselung mit den Wechsel-
jahren der Frau vor, einer Zeitperiode, die, von Ausnahmen ab-

gesehen, gerade da erst einsetzt (um Tdsas füsnfzrigstseJahr herum), wo

nach Karin Michaelis der kranke Erotismus der Vierzigerin er-

lischt. Die körperlichen,manchmal auch seelischen Störungen, die

das Aufhören der Menstruation in viel-en Fällen zur Folge hat,
haben nicht das Geringste mit Erotik zu thun.

Schwarz, rabenschwarz malt hier eine Frau die Frauen, alle,
insbesondere die reifen Hexlein, die nicht nur am ersten Mai, son-
dern lang-e Jahre auf dem Blocksberg ihre vulkanischen Johannis-
triebe ausrasen.

Elsie wünscht ein Asyl für die Opfer der Uebergangsjahre.
»Auf alle Fälle wäre ihr in diesen Jahren mit einer vollständigen

Absperrung von dem anderen Geschlecht gedient« »Wenn Mä nner

ahnten, wie es in uns Frauen aussieht, wenn wir über die Vierzig
hinaus sind, sie würd-en uns fliehen wie die Pest oder uns nieder-

schlagen wie tolle Hunde.« »Wir sind Alle, wenn wir lieben, wie

Alagna Wellmann« (eine Mitkranke). Von Alagna aber sagt
sie: »Sie hätte dsen ganzen Nuhm ihres Mannes für eine Nacht

glühend-er Liebe h-ingegeben.« Und an einer anderen Stelle:

»Könnten Frauen sich neue Jugend erkaufe«n,indem sie das Herz-
blut ihrer Kinder tränken, so würden viele Mordthaten im Ge-

heimen begangen werden« Gast Du Worte ?) »Eine Frau würde

eher Vlutschande begehen als einem Mann ihre geheimen Ge-

danken ausliefern.«
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So unsaubser, so pervers wäre, was wir denken und fühlen?
,,Wir«: nicht Diese oder Jene unter uns, sondern wir Alle, Alle.

Sind die Weiber denn in Sodom und Gomorrha zu Haus und

nur die Männer in Arkadien geboren?
Wenn Frauen ihre Gedanken oft dem Manne (nicht ver-

bergen, aber) verschweigen, so geschieht es, weil sie wissen, daß ihr
inneres Leben ihm höchstuninteressant ist ; nur was an ihnen ge-

nüßlich und amusant ist, interessirt thu.
So alt ich bin: nie noch bin ich gesunden, geschlechtlichnor-

malen Frauen begegnet, die, obwohl von ihr-en Gatten befriedigt,
plötzlich,wie aus heiterem Himmel, in ihrem vierzigsten Jahr von

wilder Sinnlichkeit angesprungen wurden. Diese Furt-en der Ero-

tik, Aphrodites Mob, sind Sonderfälle. Das sind nicht ,,wir«.
Gewiß: ich weiß von Frauen, die nicht nur bis in die vier-

ziger Jahre hinein, sondern weit darüber hinaus, bis ins Greisen-
alter, der Minne pflegen. Dsas sind die Frauen, die die Natur mit

einem feurigen Temperament, mit überschüssigerVitalität aus-

stattet·e. George Sand verzichtete erst im sechzigsten Lebensjahr auf
galante Abenteuer. Allein bei diesen grandes amoureuses Waren

die späten Gluthen doch nur eine Fortsetzung der süßen Gewohn-
heit früherer Jahre ; ihnen war die erotische Vethätigung eine

Kette ohne Ende.

Uebrigens: ist es den-n so unnatürlich, daß eine Frau in den

vierziger Jahren noch erotissch fühlt und auf die Erfüllung ihrer
Wünsche hofft ? Daß die Männer sich diesen Ansprüchen gegenüber
intolerant verhalte-n, habe ich nicht wahrgenommen. Ich kenne

unter den Vierzigerinnen Frauen von wunderbar-er Schönheit, die

den Niännern die Köpfe verdrehen. Doch hat Dias nichts mit der

Entdeckung des gefährlichenAlters zu thun.
Leser, die in der Erwartung pikanter Erotismen das Buch in

die Hand nehmen, werden gründlich enttäuscht sein. Keine Brunst
der Sinne, keine Entzückungen der Wollust, nicht seligse Schauer
schöpferischenWollens werden da entschleiert. Nichts findet man

als eine gänzlich unberauschte Schilderung sexueller Nothdurft,
einer Liebe au naturel. Vekennt doch die Heldinsselbst: »Mein
Körper bedarf wohl einer Umsarmung. Jch entbehre Richard, nicht
den Mann, den Freund, sondern den Liebhaber, ich entbehre das

Eine: die Müdigkeit nach dem Genuß« Sie liebt Jörgen M-althe;
ihre Sinne lieb-en ihn, der ihr sonst fremd ist. Wie ein Vampyr
würde sie ihn aussaugen. Elsies Gier nach Liebe steigert sich
schließlich zum Heißhungser. Uneingedenk ihres Klostergelübdes,
bietet sie sich eines Tages mit Haut und Haare-n Her Malthe an.
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Er naht. Aber komm-en, sie sehen und nicht mehr lieben ist Eins.

Jn der Noth frißt der Deibel Fliegen, denkt sie (der Franzose hat
dafür das hier, trotz der männlichen Prägung, besser passende
Sprichwort: Faute de mieux on couche avec Sa femme); Und

schmeicheltsich ihrem ungeliebten Richard, dem Verflossenen, wie-
der an. Der aber hat sich schon anderweitig versehen.

Recht geschieht ihr ; denn Elsie ist eine Canaillse; oder, auf
Deutsch: ein Viest.

Karin Michael-is, wie konntest Du! Wie konntest Du! Vüße
es ab, das Verbrechen Deines »Wir«. Dichte wieder, wie Du schon
«gedichtethast, so schön, so hold, so rein. Aber erdichte nicht psy-
chischeund Physiologische Aaturgesetze Von den hohen Gipfeln,
die nur starker Geister Athem nicht hemmen, steige nieder zu den

lieblichen Thal-ern, wo in Fülle Dir der Lorber blüht. Nun hast
Du ihn Dir in Vrennesseln verwandelt. Als ein Stern am Himmel
der Literatur warst Du aufgegangen. »Das gefährlich-eAlter« ist
ein Unstern. Laß ihsn erbleichen in den Morgenröthen kommender

Dicht-ungen.
Denn wir lieb-en Dich, Karin Michaelis.

H e d w i g D o h m.

II. Mann und Weib.

WagebuchsVekenntnisseeiner hübschen hysterischen Frau, die

sich, nach scheinbar glücklicherEhe, nah diek Silberhochzeit
scheiden läßt ; vor dem Trieb zu einem jüngeren Manne flieht sie
in die Einsamkeit, wo in grüb-elnder,oft widerlicher Beobachtung
der eigenen und der Geschlechtssphärseanderer Frauen ihr Witz
sich erschöpft. Das ist ungefähr der Jnhsalt des neusten Buch-es von

Karin Michaelis: »Das gefährliche Alter«.
Ein Verdacht wird wach. Gsilt es, die Grenze des pikanten

Jahrzehntes hinauszuschieben ? La femme de quarante ans? Läßt

diese Grenze sich weiter rücken? -»Si-ehmich an mit Dein-en Men-

schenaugen. Alle lange schon warst Du mein Weib« (D·ehmel.)
Die neue Deutung, die alle galanten Abenteuer der alten Ninon

de l’Enclos als Jünglisngsspott hinstellt, wirkt überzeugend.

Frauen sollten den Reiz ihres Alters haben, wie jede Jahres-
zeit ihre Wohlthaten spendet. Uebrigens, les vieilles mesdames

oder les vieux messieurs: jugendlich betonte Erotik macht auch den

alten Mann lächerlich
Eine Naturnothwendigkeit befiehlt freilich nicht, daß der

Vulkan in den vierziger Jahren erlösche(hier giebt es keine Ge-

setze)«Doch man verlangt mit gutem Recht, daß späte Flammen
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nach innen schlag-en. Junge Jugend kleidet Gefunkel und Ge-

prassel. Bom Lebensherbst heischt Geschmackund—Beruf das Cachet,
die Schweigsamkesit Unter dem fallenden Laub mag die Gluth
sich bergen. Still und tief. Absendheiligthum Welt und Werk

gehöre der reife Tag.
·

Trotz dem Bergreifen im Gegenstand (tragisch genommener

Burleskenstoff) liegt ein Abg-lanz von der feinen, rührenden Dich-
tung »Das Kind« auch auf diesem Buch der Frau Kaki-n Mi-
chaelis. Nur: neben echte Anmuth trat die Manier. Werthet das

Buch als Splitter der Zeitliteratur oder als Beitrag zur Psycho-
logie der Hysterischen (Thorfchlußpanik, K-limakterium); macht aber

nicht Menschheit-, nicht Frau-engeschsichte daraus. Wenn stille
Bücher, Bücher, die still sein sollten, ausgetrommelt werden, ists
immer peinlich. Und hier: Marktgeschrei an der Schwelle der Ner- «

venanst-alt. Wie widersinnig! Ueberreiztheite«n, aufgebauscht zu

Wesenselementen. Bexirspiegel, die Mann und Weib toll und

thöricht zeigen, als Röntgenapparate angepr·iessen.Foul is fair and

fair is f0u1; fiebrige Fing-er umzittern den tiefsten Lebensinhalt,
zerren die Beziehung der Geschlecht-er in stickige Kranke-mitwo-

sphäre. Der Gesunde muß sich ihrer erwehren.
Ueber die Gefährdung der Frauen zwischen Bierzig und

Fünfzig werden eindringende Untersuchungen der Wirkung von

Geschlecht, Alter, Familienstand auf Selbstmord- und Jrrenstatistik
redlicher aussagen als Geständn.isfe. Allgemein wächst mit dem

Alter der Selbstmordhang; beim- Miansn ohne Unterbrechung ; beim

Weib ebbt er zwischen Fünfundzwanzig und Bierzig, den Jahren
erfüllten Frauendafeins; von Bierzig ab steigt stetig auch der Ber-

hältniszantheil der Selbstmörderinnen, ist aber jenseits von der

Jahrhunderthälfte höher als· im ,,gefährlichenAlter«. Dunkler als

das Klimakterium scheint der Witwenschleier (die Zahl überlebens
der Gattinnen ist zum Erschrecksengroß) dasi Frauengemüth zu um-

schatten.
Aus kritischen Stadien kann niemals glaubhafte Kunde kom-

men. Jn der Färbung des »gefährlichenAlters«, wie Karin Mi-

chaelis es malt, erscheint alle Erotik, auch die blühender Jugend-,
entweiht; jede Zweieinigkeit dker Gatten verneint und zerrissen ; so-
gar die Mutterschaft hat ihr-e Kraft und Machtfülle eingebüßt.

Bleibt das Weib als Brennvunkt einsam verzehrender Ge-

schlechtlichkeit; ein Nervenbündel sonder Seelenzug zum Manne;
antheillos seinem Wolle-n und Wirken: das Weib, das den Mann

für Sinne und Gaukelspiel braucht.
Die Patientin der Michaelis ist aber nicht nur in den Wech-

33
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seljahren, sondern auch stark hysterisch Es giebt verschiedene For-
men der Hysterie Allen gemeinsam ist schrankenlose Jchsucht, der

Mangel an echtem, allseitigem Welt-, Natur-s und Kunstempfin-
den; Symptome, die im Fall Elsie Lindtner bis zur Uebelkeit sich
aufdrängen. Alle widrigen Tüfteleien ergeben schließlichin neuem

Aufputz das alte Clichå der unverstandenen Frau, deren Leere und

Unwahrheit nur von ihrer Anmaßung überboten wird. ,,Männer

sind ja eben so unwissend in Bezug aus die Art und Ursache und

die Bedeutung des Lächelns, wsie sie es in Bezug auf alles Andere

sind, was die Frau betrifft, nicht einmal das Geschlechts-lebenaus-

genommen.« »Männer können überhaupt nicht lächeln.« Die

Blasphemirung des Lächelns: Das ist die große Sünd-e des Buches.
Jm Schwefellicht müßigen Siinnirens entstellt es dies Widerspiel
feinster Menschenkultur zum ,,Freimaurerze«ichen« verbogener
Weib-Erotik, der die ifeinsten Essenzen von Roger ä- Gallet nicht
den Verwesunghauch nehmen.

Jch gestehe meine Unzulänglichkeit Jch habe Frauen jeden
Alters, jeder Art gut gekannt und ihr Vertrauen besessen. Doch
dieses besondere Lächeln habe ich nicht gesehen oder nicht begriffen.
Und nie las ich mehr Inhalt: Stolz, Trotz, Spott in Wehmuth
sich lösend, abgründig Leid, gipfelhohes Glück als isn dem Lächeln
des Freundes, der meiner Seele Heimath war.

Glaubt Jhr, daß je ein Weib der Monna Lisa Lächeln ver-

standen hätte, wie es Leonardo verstand? Das Lächeln, von dem

Mereschowskij sagt: »Es war Leonardos Lächeln.« »Wie zwei
Spiegel erschienen die Beiden, wie Spiegel, die einander wider-

strahlen, sich in die Unendlichkeit vertiefen«
Die Jdee der Gegensätzlichkeitder Geschlechter, wsise sie die

Kultur von Jahrhunderten pflanzte, ist nicht Kampf, sondern Syn-
these. Stets erneutes Find-en der im Raum getrennt einander

Suchenden. Jst der Wille zur Einheit. Das letzte Jnseinander auch
im Seelischen ist undenkbar, wo mit der Ungleichheit des Ge-

schlechtes die Möglichkeit der Ergänzung fehlt. Wie jedoch in aller

Wirklichkeit vollendetes Gebilde selten ist, sei es die untadlige
Rose, sei es die restlos schöneMenschengestalt, so erscheint auch
die Synthese »Mann und Weib« in unzähligen Abweichungen;
durch tausend Tücken gekreuzt, verblaßt, verzerrt, herabgezogen.

Allein in der Jdee der Zweieinigkeit und ihren Ausstrah-
lungen, in dem ewig wechselnden, schsillerndsenUngefähr der Er-

füllung wurzelt das Geheimniß persönlicher Schicksale, wurzelt
die Gesundheit der Völker. H e l e ne Si m o n.

M
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OrientlehrejH

Weberden Theorien von Rassen und Kulturen ist in unserer Zeit
das alte Wissen vernachlässigt worden, daß der Orient eine na-

türliche, inseinen Werthen und Werken geäußerte Einheit bildet: daß
über seinen Bolksgliedern sich eine Gemeinsamkeit erhebt, die ihn von

Schicksal und Schöpfung des Abendlandes in unbedingter Klarheit
sondert. Die genetische Erklärung dafür hat ihre Begründung natür-

lich in den verschiedenen Bedingungen nicht blos im Baum, sondern
auch in der Zeit, da ja die im Geistigen bestimmende Epoche des Orients

einem anderen Menschheitmoment zugehört als die des Abendlandes.

Hier ist die Einheit des Orients nur andeutend zu erweisen an einer

Erscheinung, die freilich unter allen die wesentliche ist: an der Erschei-
nung der Lehre.

Jn seinem Urzustand ist der morgenländische Geist, was aller

Geist im Urzustand ist: Magie. Das ist sein Wesen, daß er der mit

tausendfacher Drohung einstürmenden Ungebundenheit der Natur mit

seiner Gebundenheit entgegentritt, der bindende, also magische Gewalt

innewohnt. Geregeltes Wort, geordnete Bewegung, Zauberspruch und

Zaubergeste zwingen das dämonische Element in Regel und Ordnung.
Alle primitive Technik und alle primitive Organisation sind Magie;
Werkzeug und Wehr, Sprache und Spiel, Brauch und Bund entsprin-
gen magischer Absicht und dienen in ihrer Urzeit magischem Sinn, aus

dem sich ihr Eigenleben erst allmählich herauslöst und verselbständigt·

Diese Herauslösung und Berselbständigung vollzieht sich imOrient

sehr viel langsamer als im Abendland. Jm Abendland hat das Ala-

gische nur in der Bolksreligiosität, in der sich die undisserenzirte Ganz-
heit des Lebens bewahrt hat, lebendige Dauer; auf allen anderen Ge-

bieten ist die Lösung schnell und vollständig. Jm Orient ist sie langsam
und unvollständig: an den Produkten der Scheidung haftet noch lange
der magische Charakter. So verharrt die Kunst des Orients vielfach
auch nach Erlangung der bildnerischen Freiheit und Macht noch in der

magischen Jntention, wogegen ihr im Abendland die Erreichung dieser
Höhe das Eigenrecht und den Eigenzweck verleiht.

Unter den drei Grundmächten, in denen sich der weisende Geist
des Morgenlandes (von dem gestaltenden Geist sehe ich hier ab) auf-
baut und von denen der Occident nur zwei (sie seien Wissenschaft und

Gesetz genannt) schöpserischbesitzt, ist es die dritte (sie sei die Lehre ge-

nannt), die sich vom magischen Urboden vollständig zu lösen vermag.

Es scheint mir zum Berständniß des Orients nöthig, diese Grundmächte
in aller Deutlichkeit von einander abzuheben.

Die »Wissenschast«umfaßt alle Kunde von einem Sein, irdilschem
k) Aus dem Aachwort zu den »Reden und Gleichnissen des Tschus

ang-Tse«,von deren Gedankenreichthum neulich hier eineProbe gegeben
wurde und denen eine große Schaar ernster Freunde zu wünschen ist.
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und himmlischem, die niemals und nirgends von einander geschieden
sind, sondern sich zur Welt des Seins zusammenschließen, die der

Gegenstand der Wissenschaft ist. Das »Gesetz«umfaßt alles Gebot eines

Sollens, menschlichen und göttlichen, die niemals und nirgends von

einander geschieden sind, sondern sich zur Welt des Sollens zusammen-
schließe.n,die der Gegenstand des Gesetzes ist. Wissenschaft und Gesetz
gehören stets zu einander, so daß das Sein sich am Sollen bewährt,
das Sollen am Sein sich begründet. Der wachsende Zwiespalt zwischen
Sein und Sollen, Wissenschaft und Gesetz, der die Seelengeschichte des

Occidents charakterisirt, ist dem Orient fremd. Zu Wissenschaft und

Gesetz tritt als die dritte Grundmacht des morgenländischen Geistes
die Lehre. Sie umfaßt keine-Gegenstände,denn sie hat nur einen Gegen-
stand, sich selber: das Eine, das noththut. Sie steht jenseits von Sein

und Sollen, von Kunde und Gebot; sie weiß nur Eins zu sagen: das

Nothwendige, das verwirklicht wird im wahrhaften Leben. Das Noth-
wendige ist keineswegs ein Sein und der Kunde zugänglich; es wird

nicht vorgefunden, weder auf Erden noch im Himmel, sondern besessen
und gelebt. Das wahrhafte Leben ist keineswegs ein Sollen und dem

Gebote unterthan; es wird nicht übernommen, weder von Menschen
noch von Gott, sondern es kann nur aus sich erfüllt werden und ist
ganz und gar nichts Anderes als Erfüllung. Wissenschaft steht auf
der Zweiheit von Forderung und That; die Lehre steht ganz und gar

vauf der Einheit des Einen, das noththut.
DNan darf immerhin den Sinn, den die Worte Sein und Sollen

in Wissenschaft und Gesetz haben, von Grund aus umwandeln und das

Nothwendige als ein Sein bezeichnen, das keiner Kunde zugänglich ist,
das wahrhafte Leben als ein Sollen, das keinem Gebote unterthan ist,
und die Lehre dann als eine Synthese von Sein und Sollen. Aber

man darf, wenn man es thut, diese Rede, die für Wissenschaft und Ge-

setz ein Widersinn ist, nicht dadurch eitel und nichtig und präsentabel

machen, daß man Kunde und Gebot durch eine »innere« Kunde, durch
ein »inneres« Gebot ersetzt, mit denen die Lehre zu schaffen habe. Diese
Phrasen einer hergebrachten gläubig-aufklärerischen Nhetoriksind nichts
als wirrer Trug. Der dialektische Gegensatz von Jnnen und Außen
kann nur zur symbolischen Verdeutlichung des Erlebnisses dienen,
nicht aber dazu, die Lehre in ihrer Art von den anderen Grundmächten
des Geistes abzuheben. Nicht Das ist das Eigenthümliche der Lehre,

daß sie sich mit der Jnnerlichkeit befaßte oder von ihr Maß und Recht

empfinge; es wäre unsinnig, Wissenschaft und Gesetz um die gar nicht
von der äußeren zu sondernde »innere Kunde«, um das gar nicht von

dem äußeren zu sondernde »innere Gebot« schmälern zu wollen. Viel-

mehr ist Dies das Eigenthümliche der Lehre, daß sie nicht auf Viel-

faches und Einzelnes, sondern auf das Eine geht und daß sie daher
weder ein Glauben noch ein Handeln fordert, die Beide in der Vielheit
und Einzelheit wurzeln, daß sie überhaupt nichts fordert, sondern sich
verkündet. Dieser wesenhafte Unterschied der Lehre von Wissenschaft
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und Gesetz zeigt sich auch im Historischem Die Lehre bildet sich un-

abhängig von Wissenschaft und Gesetz, bis sie in einem centralen

Menschenleben ihre reine Erfüllung findet. Erst im Niedergang, der

bald nach dieser Erfüllung beginnt, vermischt sich die Lehre mit Ele-

menten der Wissenschaft und des Gesetzes· Aus solcher Vermischung
entsteht eine Religion: ein Vrodukt des Verfalls, der Kontamination
und Zersetzung, in dem Kunde, Gebot und das Aothwendige zu einem

widerspruchsvollen und wirksamen Ganzen verschweißt sind. Nun wird

so Glauben wie Handeln gefordert: das Eine ist entschwunden.
Lehre und Religion, Beide sind nicht Theilmächte, wie Wissen-

schaft und Gesetz, sondern repräsentiren die Ganzheit des Lebens. Aber

in der Lehre sind alle Gegensätze der Ganzheit in dem Einen aufge-
hoben wie die sieben Farben im weißen Licht; in der Religion sindsie
zur Gemeinschaft verbunden wie die sieben Farben im Regenbogen.
Die Magie, die Wissenschaft und Gesetz umrandete, die Lehre aber nicht
anrühren konnte, ergreift Besitz von der Religion. Jhre bindende Ge-

walt bindet die auseinanderstrebenden Elemente zum schillernden
Zauberwirbel, der die Zeiten beherrscht.

Zwischen der Lehre und der Religion, von der einen zur anderen

führend, stehen Gleichniß und Mythos. Beide schließen sich an das

centrale Menschenleben, in dem die Lehre ihre reinste Erfüllung ge-

sunden hat: das Gleichniß als das Wort dieses Menschen selber, der

Mythos als der Niederschlag seines Lebens in dem Bewußtsein der

Zeit. Dem gemäß scheint das Gleichniß noch ganz auf der Seite der

Lehre, der Mythos schon ganz auf der Seite der Religion zu stehen.
Dennoch tragen Beide die Vermittelung in sich. Dies ist aus dem

Wesen der Lehre zu verstehen, wenn sie in ihrem Verhältniß zu den

Menschen betrachtet wird.

Die Lehre hat nur einen Gegenstand: das Rothwendige Es wird

verwirklicht im wahrhaften Leben. Vom Menschen aus gesehen, be-

deutet diese Verwirklichung nichts Anderes als die Einheit. Das ist
aber nicht, wie es scheinen mag, eine abstrakte Bestimmung, sondern
die allerlebendigste. Denn die Einheit, die gemeint ist, ist ja nicht die

zusammenfassende Einheit einer Welt oder einer Erkenntniß, nicht die

gesetztc Einheit eines Gottes oder des Geistes oder des Seins oder

irgendeines gedachten oder gesühlten oder gewollten Dinges, sondern
sie ist die Einheit dieses Menschenlebens und dieser Menschenseele, die

sich in sich selber erfüllt, Deines Lebens und Deiner Seele Einheit, Du

von der Lehre Ergriffener. Das wahrhafte Leben ist das geeinteLeben.

Es giebt aber, wie es zweierlei Güte und zweierlei Weisheit

giebt, elementare und gewonnene, so auch zweierlei Einheit im Men-

schen, an der sich die Lehre als deren Weihung bewähren und verwirk-

lichen kann: die Einheit der Einfältigen und die Einheit der Einsges
wordenen. Jn der Zeit ihrer Bildung spricht die Lehre nur zu den

Einsgewordenen. Aber sobald der centrale Mensch erscheint, dessen

gewonnene Einheit die Reinheit und die schlichte Kraft der elemen-
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taren hat, muß er die Einfältigen suchen, seine armen Brüder im Geist,
daß ihre tiefe Einheit, die all ihre Sünden und Rarrheiten im Schoße
hegt, sich über Sünde und Narrheit heilige. Und er spricht zu ihnen
in der Sprache, die sie hören können: im Gleichniß Und wenn er

stirbt, ist ihnen sein Leben zum Gleichniß geworden. Ein Leben aber,
das zum Gleichniß wurde, heißt Mythos. Das Gleichniß ist die Ein-

stellung des Absoluten in die Welt der Dinge. Der Mythos ist die Ein-

stellung der Dinge in die Welt des Absoluten.
Auch schon so lange die Lehre nur zu den Einsgewordenen spricht,

kann sie des Gleichnisses nicht entrathen. Denn die nackte Einheit ist
stumm. Nur aus den Dingen, Vorgängen und Beziehungen kann sie
Sprache gewinnen: es giebt keine Menschensprache jenseits von den

Dingen, Vorgängen und Beziehungen. Wie die Lehre zu den Dingen
kommt, kommt sie zum Gleichniß. So lange jedoch die Lehre nur zu

den Einsgewordenen spricht, ist das Gleichniß nur ein Glas, durch das

man das Licht von einem Farbensaum umrahmt schaut. Aber sobald
die Lehre durch ihren centralen Menschen zu den Einfältigen zu reden

beginnt, wird das Gleichniß zum Prisma. So leitet die Erfüllung zur

Aufhebung hinüber und im Gleichniß des Meisters ruht schon keimend

aller Riten Rausch und aller Dogmen Wahnsinn.
Und hinwieder wird auch das Leben des centralen DNenschen nicht

im Spiegelglas, sondern im Prisma aufgefangen: es wird mythisirt.
Mythos heißt nicht: die Gestirne auf die Erde herabbringen sund in

Menschengestalt auf ihr wandeln lassen, sondern die beseligende Men-

schengeftalt wird in ihm zum Himmel erhoben und Mond Und Sonne,
Orion und die Plejaden dienen nur dazu, sie zu schmücken.Mythos
ist auch nicht ein Ding von dort und ehedem, sondern eine Funktion
von heute und ewig, von dieser Stadt, in der ich schreibe, und allen

Orten des DNenscheIL Eine ewige Funktion der Seele: die Einstellung
des Erlebten in den bald mehr triebhaft, bald mehr gedankenhaft,
aber auch vom Dumpfsten noch irgendwie empfundenen Weltprozeß,
in die Magie des Daseins. Je stärker die Spannung und Intensität

des Erlebens, je größer die erlebte Gestalt, das erlebte Ereigniß, desto

zwingender die Mythen bildende Gewalt. Wo die höchsteGestalt, der

Held und Heiland, das erhabenfte Ereigniß, sein dargelebtes Leben,
und die mächtigste Spannung, die der erschütterten Einfältigen, zu-

sammentreffen, entsteht der Mythos, der alle Zukunft zwingt. So geht
der Weg zur Aufhebung weiter, denn im Mythos des Heilands ruht

schon keimend das Vekenntniß zum kleinen Wunder und der Miß-

brauch der Wahrheit von Heil und Erlösung.
Die Aufhebung vollzieht sich in der Religion und sie vollendet

sich in der perpetuirten Gewaltthat, die sich Religion nennt und die

Religiosität in Fesseln hält. Immer wieder erwacht in den Seelen der

Religiösen die anrunst nach der Freiheit: nach der Lehre; immer

wieder wird Reformation, wird Wiederbringung, Erneuung der Lehre

gewagt; immer wieder muß sie mißlingen,muß die glühende Bewegung,
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statt in die Lehre, in eine Mischung von Wissenschaft und Gesetz, die

sogenannte geläuterte Religion münden. Denn die Lehre kann nicht
wiedergebracht, nicht erneut werden. Ewig die eine, muß sie doch ewig
von Reuem beginnen. Jn dieser Bahn vollzieht sich die Geschichte der

höchsten Erscheinung morgenländischen Geistes.
Der Weg der Lehre ist nicht der zur Ausbildung einer Erkennt-

niß, sondern der zur reinen Erfüllung in einem centralen 9Nenschen-
leben. Das ist an den drei Erscheinungen der Lehre, die uns in hin-
länglicher Dokumentation überliefert sind, mit größerer oder geringerer
Klarheit zu gewahren.

Diese drei Erscheinungen sind: die chinesische Tao-Lehre, die in-

dische Erlösunglehre, die jüdisch-urchristliche Lehre vom Reich Gottes-

Auch dieser Erscheinungen Dokumentation reicht nicht hin, um ihren
Weg ganz zu überschauen. So wissen wir von der werdenden jüdisch-
urchristlichen Lehre Einiges von den Lebensgemeinschaften, die sie
trugen, von den (anscheinend von den Redaktoren des Kanons absicht-
lich oder unabsichtlich mißverstandenen) Rechabitern (Jeremias 35)
bis zu den Essäern, auf deren uralte Tradition sicherlich trotz allen

Uebertreibungen mit Recht hingewiesen wird; aber sehr wenig von den

Worten dieses sozusagen unterirdischen Judenthums, die wir nur

dürftig aus späten Quellen erschließen oder erahnen können. Hinwieder
sind uns in den Schriften der Tao-Lehre Sprüche der »Alten« über-

liefert, die uns die lange Vorexistenz der Lehre verbürgen, und diese
wird auch durch Aeußerungen von gegnerischer Seite bestätigt ; aber

von den Lebensformen, in denen sie sich fortpflanzte, haben wir nur

ganz unzulängliche Nachricht. Richt einmal das indische Schriftthum,
von allen das unvergleichlich größte, bietet eine vollständige Anschau-
ung des Zusammenhanges.

Immerhin genügt das Material, um zu zeigen, wie sich die Lehre
unabhängig von Wissenschaft und Gesetz bildet und wie sie sich im

centralen Menschen erfüllt, der Wissenschaft und Gesetz ohne Kampf,
lediglich durch die Lehre und das Leben überwindet. So überwindet

Buddha die vedische Wissenschaft mit der Aufhebung der »Ansicht«,
die dem Vollendeten nicht zustehe, im »Pfad«, und das brahmanische

Gesetz mit der Aufhebung der Kasten im Orden. So überwindet Lao-

Tse die offizielle Weisheit durch die Lehre vom »Richtsein«, die offi-

zielle Tugend durch die Lehre vom »Richtthun«.
Und auch Dies können wir an den Erscheinungen der Lehre sehen,

daß der centrale Mensch der Lehre kein neues Element zubringt, son-
dern sie erfüllt. »Ich bin nicht gekommen, aufzulösen, sondern, zu er-

füllen.« So sagt auch Lao-Tse von sich, er habe nur das Unerkannte

der Vorzeit zu erfüllen. »Die in der Vorzeit Meister geworden sind,
die Lauteren, die Geistigen, die Tiefen, die Durchdringenden, in ihrer
Tiefe konnten sie nicht erkannt werden. Weil sie nicht erkannt werden

können, will ich sie kenntlich machen.« Und so habe er auch die Ahnung
des Einen, die im Wort des Volkes ruht, zu erfüllen. Er führt etwa
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den Spruch an: »Gewaltthätige erreichen nicht ihren natürlichen Tod«
und fügt hinzu: »Was die Anderen lehren, lehre ich auch: ich will

daraus einen Vatergrund der Lehre machen.« Dies entspricht den

Worten der Vergpredigt »Ich aber sage Euch«; denn Gewalt ist schon
an sich für Lao-Tse das Tote, das Leblose in der Welt, weil sie das

Taolose ist. Erfüllen bedeutet hier wie dort: ein Ueberliefertes aus

dem Vedingten ins Unbedingte heben.
Der centrale Mensch bringt der Lehre kein neues Element zu,

sondern erfüllt sie. Das heißt: er hebt sie zugleich aus dem Unerkann-

ten ins Erkannte und aus dem Vedingten ins Unbedingte.
Jn ihrer höchsten Wahrheit erweist sich diese Unbedingtheit des

Ersüllenden, welche die Welt der Vedingten wider ihn setzt, erweist sich
diese seine Kraft der Erfüllung in seinem Leben. Jn unvergleichbar
höherem Maße noch als vom großen Herrscher, vom großen Künstler
und vom großen Philosophen gilt von ihm, daß alles Zerstreute, Flüch-
tige und Fragmentarische in ihm zur Einheit zusammenwächst; sein
Leben ist diese Einheit. Der Herrscher hat seine Völkergestaltung, der

Künstler hat sein Werk, der Philosoph hat seine Jdeologie; der Er-
füllende hat nichts als sein Leben. Seine Worte sind Stücke dieses
Lebens, jedes Vollstrecker und Urheber, jedes vom Schicksal einge-
sprochen und vom Schicksal aufgefangen, das Heer der Stimmen durch
diesen Menschenleib ins Endgiltige wandelnd, die schwache Regung
vieler Toten in ihm zur Macht gebunden, er das Kreuzesholz der Lehre,
Erfüllung und Aufhebung, Heil und Untergang. Darum giebt es Logia,
die kein Zweifel anzutasten vermag und die sich, durch die Geschlechter
schreitend, auch ohne Schrift unvermischt erhalten kraft der Schicksals-
prägung und der elementaren Einzigkeit der ersüllenden Rede· Denn

der Erfüllende, der aus Allem gebunden ist und doch aus dem Nichts
kommt, ist der einzige Mensch. Obgleich alles Suchen ihn begehrte und

alle Einkehr ihn ahnte, wird er, wenn er erscheint, von Wenigen er-

kannt; und diese Wenigen sind wohl gar nicht von Denen, die ihn ahn-
ten und begehrten: so groß ist seine Einzigkeit, so unoriginell, so un-

scheinbar, so ganz und gar die letzte Echtheit des Menschenthums.
Am Sichtbarsten ist Dies an Jesus, an dem das Zeugniß, wie es

scheint, durch den Tod, das einzige Absolute, das der Mensch herzu-
geben hat, vollendet worden ist. Jhm zunächst steht Buddha. Lao-Tses
Leben bietet sich am Wenigsten dar. Das liegt daran, daß es eben das

Leben seiner Lehre, ein verborgenes Leben war. Jn dem kargen Bericht
des Geschichtschreibers ist Alles darüber gesagt; von seinem Leben:

»Seine Lehre war die Verborgenheit des Selbst: namenlos zu werden,
war Das, wonach er strebte«; und von seinem Tode: »Aiemand weiß,
wo er geendet hat: Lao-Tse war ein verborgener Weiser.«

Wie das Leben Lao-Tses, so ist auch seine Lehre die verborgenste,
denn sie ist die gleichnißloseste.

DienackteEinheit ist stumm. Sobalddie Einheitaus Grund undZiel
eines ausgesonderten, in das wortlose Wunder versunkenen Menschen-



Orieutlehre. 395

·thumszur Lehre wird, sobald sich in diesem Manne das Wort bewegt
(in der Stunde der Stille, vor Tag, wo noch kein Du ist als das Jch
und die einsame Rede im Dunkel den Abgrund hinüber und herüber
mißt), ist die Einheit schon vom Gleichniß berührt. Der Mensch redet

seine Worte, wie der Logos die Menschen redet: sie sind nicht mehr
reine Einheit, es ist schon die Vielheit, das Gleichniß darin. Aber wie

die Vielheit der Menschen, so lange sie Kinder sind, noch an die Ein-

heit gebunden ist und das Gleichniß nur aus ihnen ruht wie das Lächeln
aus ihren Lippen, so ist die Rede des Ausgesonderten in der Stunde

der Stille nur erst vom Gleichniß berührt wie von einem Lächeln.
Und wie die Vielheit der Menschen, wenn sie erwachsen und selber
Kinder zeugen sollen, sich von der Einheit löst und das Gleichniß in

ihnen strömt wie das Blut in ihren Adern, so ist die Rede des Er-

süllenden, wenn er zu den Menschen geht, vom Gleichniß durchslossen
wie vom Blut.

Wie aber zwischen Kindheit und Mannheit die Zeit der Jugend
steht (Das ist die Tragoedie, die sich unmerklich versöhnt, bis sie ver-

schwunden ist), so steht zwischen Einsamkeit und Predigt die Zeit des

Ueberganges, die sich freilich nicht unmerklich versöhnt, sondern sich
entscheidet. Buddha nennt sie die Zeit der Versuchung. Er spricht zum

Versucher: »Nicht eher werde ich, o Böser, ins Rirwana eingehen, bis

nicht dieser mein unsträslicher Wandel gediehen sein wird und zur

Blüthe gekommen, weithin verbreitet, bei Vielen zu finden, reich ent-

faltet, so daß er von den Menschen schön geofsenbart ist.« Jn dieser Zeit
ist das Gleichniß nicht mehr das Lächeln, noch nicht das Blut ; es ist
noch aus dem Geist, schon in dem Geist, wie der Traum. Wie die Jugend
im Traum steht, so steht der Uebergang im Traum.

Es giebt jedoch ein Leben, in dem der Uebergang nicht von der

Einsamkeit zur Predigt führt, sondern von der Einsamkeit der Frage
zur Einsamkeit der Fülle, von der Einsamkeit des Abgrunds zur Ein-

samkeit des Meeres. Das ist das verborgene Leben. »Ich bin vergessen
wie das Meer«, sagt Lao-Tse.

Jch glaube, daß dieser Mensch, wie die anderen Menschen, ver-

sucht wird. Und wie die anderen geht er nicht ins Nirwana ein, aber

er geht auch nicht zu den Menschen; er geht in die Verborgenheit. Die

Verborgenheit soll ihm seine Kinder gebären. »Der seine Helle kennt,
sich in sein Dunkel hüllt«, so nennt ihn LaosTse.

Was ist diesem Menschen die Predigt? »Der Himmel redet nicht
und weiß doch Antwort zu sinden.« Was ist ihm die Mannheit? »Der

seine Mannheit liebt, an seiner Wahrheit hält, Der ist das Strombett

aller Welt.« Wie ein Brüten ist sein Ruhen in der Verborgenheit.
»Er kann das Vogelweibchen sein.«

Dieser Mensch redet nicht zu sich und nicht zu den Menschen,
sondern in die Verborgenheit Wiewohl er selbst nicht auf dem Wege

zu den Menschen ist, so ist doch sein Wort nothwendiger Weise auf dem

Wege zum Gleichniß; er ist nicht im Uebergang, aber sein Wort ist das
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Wort des Ueberganges geblieben: das Bild. Seine Rede ist nicht eine
volle Gleichnißrede wie die Buddhas oder Jesu, sondern eine Bilder-

rede. Sie gleicht einem Jüngling, der sich noch nicht von der Einheit
zum Gleichniß gelöst hat wie der Mann, der nicht mehr an die Einheit
gebunden ist wie das Kind. Aber Das wäre ein Jüngling, wie wir

ihn etwa in Hölderlins Gedichten ahnen: der nicht das über sich Hin-
ausstrebende des Traumes und der Tragoedie hat, sondern nur die

seherische Fülle der Jugend, ins Unbedingte und Ewige gekehrt, wo der

Traum zur Mantik und die Tragoedie zum Mysterium geworden ist.
Verborgenheit ist die Geschichte von Lao-Tses Rede. Mag die

Predigt von Beuares, mag die Bergpredigt noch so mhthisirt sein: daß
dem Mythos eine große Wahrheit zu Grunde lag, ist unverkennbar.

Jn LaosTses Leben ist nichts, was Diesem entspräche. Seiner Rede,
dem Buch, merkt man überall an, daß es gar nicht war, was wir Rede

nennen, sondern nur wie das Rauschen des Meeres aus seiner Fülle,
wenn ein leichter Wind es berührt. Jn dem kargen Bericht des Ge-

schichtschreibers ist auch Dies mitgetheilt oder dargestellt. Lao-Tse geht
in seine letzte Verborgenheit; er verläßt das Land, in dem er gewohnt
hat. Er erreicht den Grenzpaß. Der Befehlshaber des Grenzpasses
spricht zu ihm: »Ich sehe, daß Du in die Verborgenheit gehst. Wolle

doch ein Buch für mich schreiben,ehe Du gehst.« Darauf schreibt Lad-

Tse ein Buch in zwei Abtheilungen. Das ist das Buch von Tao und

der Tugend, in fünftausend und etlichen Worten. Dann geht er. Und

unmittelbar daran schließt sich in dem Bericht, was ich früher an-

führte: »Riemand weiß, wo er geendet hat·« Nachricht oder Sinnbild,
gleichviel: Dies ist die Wahrheit über Lao-Tses Rede. »Die es wissen,
reden es nicht; Die es reden, wissen es nicht«, heißt es in seinem Buch.
Seine Rede ist nur wie das Rauschen des Meeres aus seiner Fülle.

Die Lehre Lao-Tses ist bildhast, aber gleichnißlos, wofern wir an

das vollständige Gleichniß denken, das vom Bilde zur Erzählung wurde.

So übergab er sie der Zeit. Hunderte von Jahren vergingen darüber,
da kam die Lehre an Einen, der (sicherlich, wie alle großen Dichter,
vieles Volksgleichniß in sich sammelnd) ihr Gleichniß dichtete. Dieser

hieß Tschuang-Tse. Nicht also wie in der Lehre Jesu und Buddhas ist
das Gleichniß in der eJan-Lehre das unmittelbare, im centralen Blen-

schen erwachsene Wort der Erfüllung, sondern es ist die Dichtung
Eines, dem die Lehre schon in ihrer Erfüllung übergeben war.

Zerfallen ist die Erscheinung der Jan-Lehre in das erste Wort,
das der nackten Einheit so nah steht wie kein anderes Wort der Men-

schenwelt, und in das zweite Wort, in dem die Einheit so reiche und

zärtliche Gewandung trägt wie in keinem anderen Wort der Lehre,
sondern allein in den großen Gedichten der Menschenwelt· Beide aber

zusammen erst geben uns die vollkommene Gestalt der Lehre in ihrer

reinsten Erscheinung: wie sie Tao, »die Bahn«, Grund und Sinn des

geeinten Lebens, als den Allgrund und Allsinn verkündet.

Zehlendorf. Dr. M a r t in B u b e r.

OR
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Der Zwiebelfisch. Eine kleine Zeitschrift für Geschmackin Büchern
und anderen Dingen. HyperionsBerlag Hans von Weber,
München. 50 Pfennige.

Mit diesem Heft schließtder erste Jahrgang ab und deutet durch
mannichfache Erweiterung zugleich das Programm des zweiten an, der

sich nicht mehr ausschließlichmit Büchern, sondern gelegentlich auch mit

anderen Erscheinungen unserer Kultur und Unkultur leicht und fröh-
lich, doch nie unsachlich beschäftigen soll. Die Feder meines bisherigen
Mitarbeiters Dr. Franz Blei ward durch eine andere ersetzt, die einst-
weilen nur mit Ehiffre zeichnet, dem Kenner aber ihre Persönlichkeit
leicht verräth. Berantwortlich für die Redaktion ist allein der unter-

zeichnete Herausgeber. Jch meine, als Berleger einer Zeitschrift, die

in der Hauptsache meine Ansichten über den heutigen Sstands unserer
Buchkultur vertreten soll, mich nicht hinter dem Rücken meiner Mit-

arbeiter verstecken zu sollen, etwa weil ein Berleger als Redakteur

etwas Ungewöhnliches sei oder wegen des möglichen Borwurfes, mich
treibe nicht Begeifterung für die Sache, sondern »Konkurrenzneid«.
Witze werden in diesem Heft nicht prosduzirt, aber die Komik des Ge-

fchmacklosen, Dummen und Bulgären schimmert zwanglos aus den

Artikeln und Artikelchen hervor, die gewisse hilflose Bestrebungen auf
künstlerischem Gebiet zum Thema nehmen. So erörtert der erste Auf-
satz »Werth und Gewand« den drolligen Kontrast, der entsteht, wenn

äußere Kunstmittel inneren Unwerth verdecken sollen; so legt die Ge-

schichte des Autographenfabrikanten Gerftenbergk dar, wie plumpe
Fälscherpraktiken die philologische Welt Jahre lang in Athem halten
können. Einige Besprechungen neuer schöner Ausgaben durften in

dieser Zeitschrift für Bücherliebhaber nicht fehlen.

München. HansvonWeber.
I

Saitenspiel Karl Schnabel in Berlin.

Jst Das in mir, was meine Laute singt?

Aus einem Springquell weht ein Glück mich an,

Aus einem Blau, aus einem Athemzug
Des Frühlings, aus dem Zittern meiner Blumen

Am Fenster, — und ich grüße es und weiß
Bon ihm so wenig wie von meinen Ahnen,
Die längst schon Erde sind, so wenig wie

Bon Blumen oder von dem Wind im Bark.
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Und doch: ich bins! Jch bins! Es ist in mir!

Ich weiß es; und die Landschaft mit dem Monde

Jst auch in mir und auch das Lied der Lerche
Und Morgenthau und Vlüthenglanz der Bäume

Und Alles, Alles! Aber was aus mir

Hinwegströmt in die Saiten. meiner Laute,
Jst holder, als ich bin, und reicher auch —

Und dennoch, dennoch: angefüllt mit Vielem,
Was niemals in mir war, was mir so fremd
Und unbegriffen ist wie Morgenthau
Oder der Mond auf Dächern oder Blumen

Oder das Lied der Lerche in der Früh.

Hans Vethge.
s

Maxl Bierjung. Naturgeschichte eines Pennälers Leipzig, in

Staackmanns Ver-lag.
Jch hatte schon einige Vände Gedichte und Novellen geschrieben,

ohne der Unsterblichkeit näher zu kommen. Alle meine hohen Werke

blieben herrlich wie am ersten Tag und wurden (nicht wahr, lieber

Leser?) wenig gelesen, denn sie litten an einem großen Fehler ihres
inneren Wesens: sie waren nicht »humoristisch«. Jm Zeitalter zwischen
Eharleys Tante und der Lustigen Witwe Etwas herauszugeben, das

nicht »fidel« war, erscheint allerdings als das Hirnrissigste, was sich
Einer vorzustellen vermag. Dies bemerkten sehr richtig auch all meine

Gönner und Freunde, und da vom Vemerken zur Bemerkung nur ein

lächerlich kleiner Schritt ist, sagte man mir bald, es gebe nur einMittel,

meinem Dichterroß literarisch und finanziell auf die Beine zu helfen:
das Oeffnen der »humoristischenAder«. Offenbar eine Noßkur. Man-

cher Gaul hält sie aus, mancher nicht. Dem meinen ist sie vortrefflich
bekommen. Er befindet sich seitdem (wie der Trainer mittheilt) wesent-
lich besser. Und das Produkt dieses Aderlasses ist die Pennälergess

schichte. Unter uns: ich habe sie mir nicht schwer gemacht. Meine Ju-
gend hatte so viele Lausbübereien erlebt, daß ich mich ihrer nur zu

erinnern brauchte. Manchem werden sie wie seine eigenen erscheinen.
»Und Das ist der Humor ·davon«, würde Pistol sagen. Jch glaube da-

her, theurer Leser, daß Du sie lieb-en wirst. Weil sie echt sind. Der

Moralist wird sie nicht für erzieherisch halten: und ich gebe ihm Recht
darin. »Der Lausbub als Erzieher« war nicht das Jsdeal, das mir vor-

schwebte. Sondern ihr Zweck war einfach, einmal den jungen frechen
Dachs zu malen, der wir sind, wenn wir uns von der Sexta zur Se-

kunda in die Höhe wimmeln· Jhn zu malen ohne Schminken und

Schmeicheln· Einen Typ. Jch denke, daß mirs gelungen und daß des-

halb auch dieses Buch ein gutes Buch ist. Mit kleinen Eselsohren.

München. A. D e N o r a.

B
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Sn der londoner Guildhall stehen zwei riesige Steinbilder, die das

IT bibelkundige Volk Gog und Magog nannte· Die Stand-bilder

sollen, nach der Sage, den Sieg eines Sachsen über einen Riesen von

Eornwallis darstellen. Gog und Magog sind auch in Berlin. Zwei
Riesen, die, schlau und gewaltthätig zugleich, um den Preis des Sie-

gers ringen. Gog ist die Große Berliner Straßenbahn und Magog die

Stadt Berlin. Hundert Millionen Mark Aktienkapital gegen ein Ne-

giment über mehr als zwei ’Millionen Menschen« Seit zwölf Jahren
wird Krieg geführt, mitFinessen, Prozessen, leider meist ohnePolitessen.
Jetzt hat der Magistrat sich in einer Denkschrift zur Sache geäußert
und mit diesem Anklageakt haben sich die berliner Stadtverordneten

beschäftigt. Oberbürgermeister Kirschner gehört nicht zu den Opti-
misten. Was er zur Empfehlung der Magistratsvorlage sprach, klang
beinahe wie eine Grabrede. Fast zwei Drittel des gesammten Verkehrs
der Metropole werden von der Großen Berliner Straßenbahn kontros

lirt; und da sie im Besitz einer ihr vom Wohlwollen des Verkehrs-
ministeriums bis Ende 1949 gewährten Konzession ist, hat sie eine sehr
starke Stellung. Man kann diesen gewaltigen Zähler aus keinem Ver-

kehrsexempel mehr streichen. Das ist der Kummer des Stadtregiments,
dessen Haupt, in reuiger Zerknirschung, die Unzulänglichkeit der ma-

gistralen Erkenntniß zugab. Herr Kirschner gestand (offen und ehrlich,
wie er sagte), daß die Verkehrsschmerzen aus der Schwierigkeit eines

noch nicht gelösten Problems stammen. Sollen städtischeUnterneh-
mungen, die dem Publikum dienen, privaten Erwerbsgesellschaften
überlassen oder in städtische Negie genommen werden? Das ist das

Problem. Andere Städte (München, Dresden, Frankfurt a. M., Nürn-

berg, Düsseldorf) haben es gelöst (ob mit oder ohne beträchtlichen
Nutzen, kommt hier nicht in Frage); nur die »intelligenteste« Stadt

Mitteleuropas konnte sich bis zu der Tiefe solcher Erkenntniß noch
nicht durcharbeiten. Die überlegt immer ein Bischen lange; mag sichs
nun um das Tempelhofer Feld, um den Waldgürtel, um die Straßen-

bahn handeln. Und während sie überlegt, handeln die Anderen; wäh-
rend sie über einem halb und halb vereinbarten Plan brütet, erreicht
der Partner ihrer Hoffnung, dasz allerlei Vortheile durchschlüpfen,die

seine Position bei späteren Verhandlungen stärken. Die berliner Ver-

kehrsgeschichte kann davon manches Stücklein erzählen. Die schöne-

berger Untergrundbahn (allenfalls noch die Verlängerung der Unter-

grundbahn nach dem Spittelmarkt) ist die einzige positive Leistung, die

in den letzten Jahren dem Verkehr in Groß-Berlin beschert wurde.

(BJenn man nicht die Schutzmannstrompeten auf dem Potsdamer Platz

hinzurechnen will.) Alles Uebrige ist mehr Entwurf als Hoffnung.
Nun aber soll Ernst gemacht werden; die versprochenen städtischen

Schnellbahnen kommen und die Nord-Südbahn (vom Belle-Alliance-



400 Die Zukunft.

Platz nach der Seestraße) wird den Neigen eröffnen. Und der Friede
mit der Großen Berliner? Der liegt fürs Erste noch in dickem Nebel.

Aus dem Rathhaus dröhnt die Posaune: »Die Große Berliner

hat die Verlängerung ihrer Konzession hinter dem Rücken, also ohne
Mitwirkung der städtischen Behörden erlangt und will sie nun gegen
die Stadt Berlin nach Kräften ausbeuten; sie hat versucht, durch diese
Verlängerung sich selbst die Erfüllung ihrer kontraktlichen Verpflich-
tungen gegen die Stadt unmöglich« zu machen.« Die Antwort lautet:

»Qui suo jure utitur, nemjnem laedit.« So leitet man keine Friedensver-
handlun gen ein. Der Ehef der GroßenVerliner, Ministerialdiirektora D.

Micke, ist ein kluger und nüchterner Vraktikus, der für die Taktik des

Geschäftsmannes die Erfahrung des Beamten ausnützt. So ist er den

Vätern dieser Stadt kein sanfter Geschäftsfreund, sondern ein unbe-

quemer Kontrahent geworden. Und er hat mächtige Bundesgenossen
Jn manchen Plinisterialbureaux liebt man Berlin, das Niesenwaaren-
haus mit den osteuropäischen Alluren, nicht gerade zärtlich; man

bringt wohl sein Geschäftchen ins Reine, sagt sonst aber: »Daumen
drauf, so oft es geht«. Die Große Berliner hat durch ihren General-

direktor verkündet, daß sie es niemals an Entgegenkommen fehlen ließ;
die Darstellung der Verhältnisse durch den Herrn Oberbürgermeister
und die steten Angriffe auf die Straßenbahn seien aber der Verständi-

gung nicht förderlich. Der Kampf, der seinesgleichen höchstens in den

Niesenmetropolen der Vereinigten Staaten hat, entstand aus der über-

raschend schnellen Entwickelung des berliner Verkehrs, der einem Mo-

nopol geradezu entgegentrieb. Es war also ganz natürlich, daß das

erste große Unternehmen, das sich die Bewältigung des berliner Ver-

kehrs zur Aufgabe gestellt hatte, nach diesem Monopol langte. Das

erste Vierteljahrhundert im Leben der Großen Berliner verlief fried-
lich. Am achten November 1871 wurde sie gegründet· Damals gab es

in Berlin 3424 Droschken Zweiter, 286 Droschken Erster Klasse, 18

errdebahnwagen, 306 Thorwagen und Kremser und 132 Dmnibus

Das Aktienkapital der Gesellschaft betrug 1,50 Millionen (heute 100,08
Millionen), die Länge der Gleise im ersten Betriebsjahr 12,24 Kilo-

meter (Ende 1909: 527 Kilometer); befördert wurden im ersten Jahr
700000 Versonen (1909: 396 Millionen). An Löhnen und Gehältern
wurden im ersten Jahr 709 Thaler bezahlt (1909: 121X2Millionen

Mark). Als die Große Berliner anfing, gab es noch kein Groß-Berlin.
Damals war die Einwohnerzahl noch nicht bis zur ersten Million ge-

stiegen; heute wohnen auf dem Boden von Groß-Berlin beinahe vier

Millionen Menschen. Die Straßenbahn hat aus Berlins raschem
Wachsthum klug Nutzen gezogen; sie hat aber auch die räumliche Ver-

schmelzung Berlins mit den Nachbarstädten erleichtert. Die ersten Ver-

träge mit der Stadt gaben keinen Anlaß zum Streit. Offenbar war

der Magistrat damals von der Möglichkeit überzeugt, die Straßen-

bahnen in eigene Verwaltung übernehmen zu können; denn noch bis

ins Jahr 1897 überschritt die Konzession der Großen Berliner nicht die

Grenze des Jahres 1910. Man kann sich kaum noch vorstellen, daß die



Die Große Berliner. l101

Stadt Berlin einmal die Aussicht hatte, am ersten Januar 1911 selb-
ständig über ihre Straßenbahn zu herrschen· Und eben so wenig hätte
selbst ein Niißtrauischer jemals geglaubt, die Zeit könne kommen, wo

die Straßenbahngesellschaft versuchen und erreichen werd-e, in den Vor-

ortenWaffen zum Kampf gegen die Haupt- undResidenzstadt zu finden.
Das Unglück begann mit dem Vertrag vom Jahr 1898, der die

Zustimmung der Stadt zur Benutzung ihrer Straßen bis zum Anfang
des Jahres 1920 dehnte. Jn diesem Vertrag wurde festgesetzt, daß nach
Ablauf der Konzession der Bahnkörper mit allem Zubehör und alle

von der Gesellschaft erworbenen und benutzten Patente unentgeltlich in

den Besitz der Stadt übergehen. Die Große Berliner wahrte ihr Recht
(wie Ministerialdirektor Micke sagt) und suchte ihr Fundament zu

kräftigen. Auf dem von dem famosen Kleinbahngesetz bereiteten Boden

schloß sie fast mit allen Borortgemeinden Verträge, deren Dauer weit

über den letzten Dezembertag des Jahres 1919 hinausreichte. Damit

wurde Berlin zum »Diug an sich« gemacht, dem die Zufuhr von und

nach draußen abgeschnitten werden sollte. Der Hauptstadt konnte es

nun gehen wie dem Eichhörnchen im Drehkäfig: viel Bewegung und

kein Vorwärtskommen; denn städtische Straßenbahnen im Citybezirk
wären ein lächerlicher Torso, wenn sie keinen Anschluß an die Bororte

hätten. Und die Bestimmung über diese »organische Fortpflanzung«
sicherte sich, in unübertroffener Schlauheit, die Große Berliner. Qui
suo jure utitur, neminem 1ae(1it. Und die Große Berliner ist nun einmal

eine Erwerbsgesellschaft, die zusieht, wo sie bleibt. Den Hauptschlag
aber gab sie der Stadt, als sie sich vom Ministerium der Oeffentlichen
Arbeiten die staatliche Konzession bis zum einunddreißigsten Dezember
19219 holte. Nun gab es plötzlich zwei Endfristen, getrennt durch eine

Kluft von »nur« dreißig Jahren. Die städtifche Konzession war ent-

materialisirt worden; sie blieb als Schemen zurück, der kaum noch
vergnügten Gemüthern Trost spenden kann. Die Ueberlassung der

Straßen endet mit dem Jahr 1919; die staatliche Konzession läuft bis

Ultimo 1949. Ein unmöglicher Zustand. Seit der casus belli einmal ge-

geben war, wurde der Ton der Auseinandersetzungen recht unfreund-
lich. Streitfragen entschieden die Gerichte. So im Konflikt wegen der

Verlängerung der Untergrundbahn bis an den Spittelmarkt. Da blieb

die Stadt in drei Jnstanzen Siegerin; und die Kosten der Unterhal-
tung belieer sich auf mehr als eine halbe Million. Dann kamen zwei
schiedsgerichtliche Sprüche, von denen einer die Stadt ins Mark traf.
Er bestimmte, daß sie der Großen Berliner. Straßenbahn den Schaden
voll zu ersetzen habe, der ihr durch ·die städtischen Linien zugefügt
werde. Dadurch wurde der Bau neuer Schnell- und Straßenbahnen

gehemmt. Eine weitere Folge des Streites war die Einleitung des Er-

gänzungv erfahrens, die auf Antrag der Großen Berliner Straßenbahn
und der Berlin-Eharlottenburger Straßenbahn erfolgte. Damit soll
die Zustimmung Berlins zur Verlängerung der Konzession erzwungen
werden. Der Antrag wurde begründet mit den bekannten Tunnelpros
jekten der Groß-en Berliner zur Entlastung des Verkehrs auf dem
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Potsdamer und Leipziger Platz, in der Leipziger Straße, in der Straße
Unter den Linden und in einem Theil der Charlottenburger Chaussee.
Die Kosten würden 88 Millionen Mark betragen; und die Amortisa-
tion einer so erheblichen Summe setzt natürlich eine angemessene Per-

längerung der Konzession voraus. Der Minister der Oeffentlichen Ar-

beiten ist den Tunnelplänen nicht abgeneigt. Er will die Beschaffung
der nothwendigen Perkehrserleichterungen nicht ad calendas graecas

verschoben sehen; und wenn die Stadt keine brauchbaren Porschläge
machen kann, so gewinnt eben die Große Berliner das Rennen. Jm
Ergänzungverfahren ist noch keine Entscheidung gefallen. Der Mi-

nister schrieb aber in den ersten onembertagen an den Magistrat
einen Brief, der um Auskunft über die Tunnelprojektesersucht und

»mit Interesse von der Mittheilung Kenntniß nimmt«, daß der Ma-

gistrat hoffe, die zwischen der Stadt und der Straßenbahn schwebenden
Streitfragen durch gütliches Uebereinkommen zu erledigen. Jst auf
solcheGinigung zu hoffen? Trotz den grimmigen Reden wäresiemöglich.

Zweifellos hat es die Stadt Berlin mit einem Gegner von Qua-

lität zu thun. Die Große Berliner ist nicht nur ein Berkehrsunter-
nehmen größten Stils, sondern auch eine Finanzgesellschaft, hinter der

eine starke Gruppe der berliner Bankwelt steht. Berlin ist am Gewinn

der Aktiengesellschaft Große Berliner Straßenbahn betheiligt. Die

Stadt erhält die Hälfte des Gewinnes nach Abzug von 7 Prozent auf
sämmtliche Aktien. Sie macht nun der Gesellschaft den Vorwurf, daß
sie die Dividende absichtlich gedrückt habe, um ihr den Gewinnantheil
zu schmälern. Während die Große Berliner in den Jahren 1884 bis

1900 niemals weniger als 101X2Prozent (im Durchschnitt 121X2Prozent)
Dividende bezahlt hat, ist sie seitdem nicht über 81,-«4Prozent hinaus-
gekommen. Das Aktienkapital beträgt seit sechs Jahren 100082400

Mark; da die Gesammteinnahmen sich Jahr vor Jahr um 11,-·-bis 2

Millionen Mark v-ermehrten, konnte die Dividende wohl etwas höher

steigen. Die Beschwerde der Stadt erscheint also nicht unbegründet. Sie

sagt ferner, durch die Art der Geldbeschaffung Erhöhung des Grund-

kavitals statt einer Anleihe) sei ihrGewinnantheil wiederum geschmälert
worden. Beweis: die Gmissionen der Jahre 1898, 1899, 1901 und 1904

brachten die neuen Aktien zu dem niedrigen Kurs von 103 Prozent
heraus. Dabei senkte sich der Kurs der alten Aktien während dieser

Zeit niemals unter 193 und stieg bis zu 480 Prozent. Unter solchen
Umständen würde keine Aktiengesellschaft daran denken, mit neuen

Papieren dicht am Parikurs zu bleiben, wenn sie nicht eine bestimmte

Absicht damit verbände. Die soll eben gewesen sein, die Stadt leer
ausgehen zu lassen und die Dividendenchance durch Ausdehnung des

Aktienkapitals zu verengen. Bei Schuldverschreibungen hätte man

nur mit einer Vermehrung der Zinsenlast um einen bestimmten, rela-

tiv niedrigen Betrag zu rechnen gehabt. Durch den Wegfall des Aktien-

agios kamen auch die Reserven zu kurz, die sonst die volle Summe des

Aufgeldes erhalten hätten. So mußte die Stadt annehmen, daß den

zBerwaltern der Großen Berliner Alles daran gelegen sei, das Fett
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rechtzeitig abzuschöpfen und dem Magistrat später nur die dünne

Brühe zu überlassen. Jedenfalls haben Alle, die zum Finanzconcern
der Großen Berliner gehören, sammt den Aktionären, die im Besitz
eines Bezugsrechtes waren, bei den Gmissionen ein sehr gutes Geschäft
gemacht. Jm Busen der enttäuschten Berolina aber sammelte sich bitte-

rer Groll; und oft genug ist er zu überlautem Ausdruck gekommen.
Eins ist ja sicher: irgendwann einmal muß die Große Berliner

in den Besitz der Stadt übergehen. Und die Gesellschaft hat ihren Be-

trieb nur bis Ende 1919 unbestreitbar gesichert. Was dann kommt,
weiß noch Niemand. Vom ersten Januar 1920 ab wird es nicht sehr
friedlich zugehen, denn die Stadt kann auf den Vertrag des Jahres
1898 pochen, der ihr den Bahnkörper nebst Zubehör sichert. Dieses Ab-

kommen kann ohne Zustimmung der Stadt nicht geändert werden. Die

Große Berliner muß also mit diesem Umstand rechnen. Soll die Stadt
die Bahn kaufen? Dagegen ist nicht nur die Gesellschaft, die einen sehr
hohen Preis (250 Prozent für die Aktie) fordert, sondern auch eine

starke Partei im Stadthaus. Der Magistrat hat in seiner Denkschrift
drei Möglichkeiten einer Verständigung gezeigt: Ankauf der Aktien

zu 200 Prozent oder Umtausch gegen Stadtobligationen mit 8 Prozent
Verzinsung (im Jahr 1907 hatte die Stadt 160 Prozent mit 61X2Pro-
zent Zinsen geboten); Verlängerung des Vertrages bis Ende 1949

unter bestimmten Zugeständniss en an die Stadt Erhöhung der Brutto-

abgabe, Unzulässigkeit von Erweiterungen, Konkurrenzsreiheit der

Stadt, Bestimmung über die Art der Kapitalsbeschaffung); Kaufans
gebot verbunden mit Pachtvertrag; die Stadt Berlin oder der zu grün-
dende »Zweckverband« (das Wort schon ist strafbar) kauft das Unter-

nehmen der Großen Berliner Straßenbahn zum Preis von 180 Mil-

lionen Mark und verpachtet den Betrieb an die Gesellschaft bis Ende

1919. Ohne Kompromiß wirds kaum noch gehen; und dazu ist Nummer

Zwei der »Möglichkeiten« erdacht. Wenn der berühmte »Zwangsver-
band Groß-Berlin« zu Stande kommt, werden die Angelegenheiten
des Verkehrs künftig gemeinsam von Berlin und den Vororten be-

arbeitet. Die Große Berliner hätte also in Zukunft mit einer »kom-

pakten Majorität« zu rechnen und könnte die Aachbarstädte nicht mehr
gegen Berlin ausspielen. Das wird sie schließlich bedenken und sich
einem annehmbaren Handel nicht mehr abgeneigt zeigen. Unheilspros
pheten sagen freilich,auch diesmal werde der Aufwand nutzlos verthan
sein. Die neuen Schnellbahnen brauchten die Große Berliner fürs

Erste noch nicht zu schrecken. Sie könne sich also Zeit lassen. Werden

die Finsterlinge Recht behalten und aus dem langen Kampf nur der

Börse Beutestücke zufallen? Das müßte jeder gute Berliner bedauern.

Trotz allem Geschimpf, das sich (dcr Unbesangene weiß nicht recht, wie

und warum) eingebürgert hat, bleibt doch wahr, daß, im Großen und

Ganzen, die Gesellschaft, die in ihren Anfängen Pferdeeisenbahns
Aktiengesellschaft hieß, unter beträchtlichen Schwierigkeiten sich der

über alles erarten raschen Entwickelung angepaßt und Gutes ge-

leistet hat· Nach einem vergleichenden Blick auf die staatliche Stadt-
34
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bahn dürfte man sagen: Großartiges. Und es wird Leute geben, die

nicht sicher sind, ob unter städtischerRegie, in Berlin, die Leistung sich
auf dieser Höhe halten würde. Eine Verständigung muß möglich sein;

gerade weil die Straßenbahn einen klugen Kopf hat. Denn auch an

diese Wahrheit müßten sich die Herren im berliner Rathhaus allmäh-

lich gewöhnen: Mit Klugen kann ein Kluger, der das Fürchten nicht
lernte, mit besserer Aussicht verhandeln als mit eigensinnigen Dumm-

köpfen., Die stete Wiederholung der Klage, daß sie mit schlauen und

flinken Leuten zu verhandeln habe, setzt dieVertretung der Reichshaupt-
stadt doch allzu tief herab. Jeder andere Geschäftsmann hält den Zu-
stand, über den hier geklagt wird, für einen, auf den er sich von vorn

herein gefaßt machen mußte, und ist zufrieden, wenn er nicht mit stör-

rischen Gseln zu thun hat. Jn Berlin? Heute ist der Kämmerer ver-

reist, morgen die Versammlung der Stadtverordneten, wegen der Ferien-
zeit, nicht zu erreichen: und die Behörde oder Gesellschaft, die man sich
als Gegenkontrahenten wünscht, ist so ungefällig, nicht zu warten, bis

die würdigen Rathsherren mit ihren Vorbereitungen fertig sind. Dieser
Verhältnisse muß man sich auch bewußt werden, ehe man dem oft er-

.wähnten »Vroblem« die Lösung sucht. Städtischer oder privater Ve-

trieb? Wer Geschäfte machen will, muß sich den Geschäftssitten an-

passen und mit der Gewißheit rechnen, daß auf der anderen Seite keinen

Augenblick gezaudert wird, alle Puppen tanzen zu lassen. Jst die zu

solcher Vereitschaft nöthige Organisation, solche Möglichkeit schneller
Mobilmachung den Vätern unserer guten Stadt unerreichbar, dann

werden sie immer wieder ins Hintertreffen gerathen ; dann sollten sie
aber auch den Gedanken an eigene Regie großerVerkehrsbetriebe auf-

geben und die Objekte nach der Erwerbung undunter Wahrung der

städtischenAufsichtrechte bewährten Betriebsgesellschaften verpachten.
sL a d o n.

OR

Ein Brief.

MerehrterHerr Harden, Sie hatten die Güte, sich für die Proben

.

der drei Ginakter zu interessiren, die ich neulich in der Gesell-

schaft»Van« aufführen ließ. Sie haben die freudige und uneigennützige
Arbeit gesehen, die geleistet wurde. So werden Sie mir hoffentlich er-

lauben, vor der großen Oeffentlichkeit der »Zukunft« Andeutungen zu

dementiren, die in einer Theaterzeitschrift gewagt wurden. Jch habe
diese Aufführung nicht »zugelassen«,sondern gewünscht und nach Kräf-
ten unterstützt. Hätten meine Szenen auch nur das Verdienst, der Frau
Tilla Durieux zu einer ihrer glänzendsten Schöpfungen verholfen zu

haben, die Bühne dürfte sich nicht über mich beklagen. Jedenfalls fühle
ich tiefe Dankbarkeit für die große Schauspielerin, die meinen Charak-
teren »dieganze Leidenschaft ihrer Kunst geliehen hat.
München. Heinrich Mann.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —,

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä Garleb G- m. b H. in Berlin.



Die größte Wohltat, die man

seinem Haar erweisen kann, ist eine regel-
mäßige Waschung mit Pixabon, das nicht
nur Haar und Kopfhaut reinigt, sondern

durch feinen Teergehalt
(nach einem chemischen Ver-

edelungs sVerfahren ge-

ruchlos und farblos ge-

macht) direkt anregend auf
den Haarbodeu wirkt. Die

Pixabonshaarpslege ist die

tatsächlich beste M.thode

zur Stärkung der Kopfhaut
und Kräftigung der Haare-
Schon nach wenigen Pixavons
Waschungen wird man die

wohltätige Wirkung verspüren.

Preis einer Flasche Pixabon, monates

lang ausreichend, zwei Mark

Pixabon wird hell (farblos) und dunkel

hergestellt. Neuerdmgs wird besonders Pixas
von »hell« (farblos) vorgezogen, bei dem

durch ein besonderes Verfahren dem Tcer auch
der dunkle Farbstoff entzogen ist. Dje spezifische Teerwirkung ist bei

beiden Präparaten, hell sowohl wie dunkel, die gleiche.

Cigarekies

«

Manchester-

Jeder Apztampkiehlt

Höstritzer schwarzbier
aus der fürstlichenBrauerei-Komm— gegn1b95—

für Blutarrne, Bleichsüchtige, stillende Mütter-, Abgarbeitete und Releorts
valeszentem Es ist das beste und nahrhatteste Oetränlc für Alt tin-Jung
ein Nähr- und Kraftrnittel ersten Ranges. Wenig Allcohol, viel Mal-«
Nicht zu verwechseln rnit den gewöhnlichen Malzbieren. Billigek Hauz.
trunk. Bestes Tatelgetränle Echt zu laben tust in den durch PIIMI
kenntlichen Verkautsstellen.

—

Wo nicht Zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei

köstriiz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt.

Vertreter Überall gesucht.

bewirkt physiologische Oxydation der irrt Körper angesamsmelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Kllnilcern erzielten Erfolge bei stoltwcchset.
krankheiten, Herzleidem Marasmuz lärteriosclerosh bei Uebermüdung und in der Re—
konvalescenz. — Erhältlich m den grosseren A otheken. — Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeuttsche lnstttut rot. Dr. v. Poehl ö- söhne (st. Peters- -
butg). Abt. Deutschland Berlin sw.68u. Bitte stets Original «Poehl« zu fordern.

-
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Theater- und iergnügungs-llnzeigen

NEUESOperetten-Theater
'8 Uhr abends:

DerGratvon luxemlum..l neues programm. l
. Weitere 'l‘ugze siehe Anschlagsitule.

llune d’Eve53°:„2'rfimansässige .

„Vor und hinter den Kullssen“

umrahmt von einer Auslese der

anerkanntesten Kunstkräfte DFQädfnerstr-72‘73' 8 “"2.
‚

dreier Wellteile.
N°"'tat'

. .

"'"Itat'

Rauchen gestattet!
o Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

I
Friedrichstr. 165, Ecke Behrensir. | FEZgE‚CH'

Mr. Hbass Ben Hbdullah's Rrabe:-Truppe.
Tagl- "—2 Uhr Nachß- Gastspiel del Herrn Direktor

l Das neue Programflfl Plerre Althoff (Inhaber des Circus

I ThEOdOf FranCKE!_ Corty-Al hoff). Frau Direktor Ade e

I Madm- H011W3Y_-Blb03-6-1 Althoff mit i..ren wunderbaren
I äudolfFolesltel-rexchcrl Freiheitsdreesuren.
I rete es u. s.w.

_

n

1
Um 91/2 Uhr- Venezla!

. .
‚

VlctorIa-Cafe Moulin m“ e“Unter den Linden 46 99

llornehmes Cale der liesnlenz Jägerstraße 63a
Kalte und warme Küche. Täglich Reunions.

.

l
Mozartsaal Nollendoriplatz

Wöchentlich

neuer Spielplan

Jeden Sonnabend:

Premiäre

Täglich geöffnet:
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr.

Eintritt jederzeit. Ende ll Uhr.
Programm und Garderobe frei.

E‘
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Qualitäf im

Weiße/er I

_

Veüenäung. ‚L;
N9 3 4‘ 5 In Gegen}:
l’reis 3 2F 5 Pfg.d‚StdL Blechpackung

'

W. v. Öettlngen’5 (Perser: Teppichzjfana’fang
ßerlin (W. 9, Gicßfiomstrasse Wo. 7.
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.)
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten.

Teppich/179er für jeden Orient-Teppicfi - Üedarf.

‚Wusste/lang mal/fel- Teppich in mefireren grossen cfi'fiaardumen.

6'): gros-ßr’eferungenfür ‘Zfeubauten,Wote/s, cf’cfifoss- und ‘Ui/feneinricfitungen.

Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands.

Auswalzlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang.
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung.

Restaurant und Bar Eiche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen H’elt

Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte.

s A N s _ onnnznmggoggggnum"
W KURFÜRSTENDAMM 2|? "“‘

s o u c I L“... ECKE FASANENSTRASSE „mm!
Hillengass & Eberbach.

r Zur gefälligen Beachtung! "n

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von .‚Vita“. Deutsches Verlags.
haue in Charlottenburg. betreffend: Urteile über den neuen Roman von

Beyerlein.
Wir empfehlen diesen Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer Leser.



Insertionspreis
für

die
l

spaltige
Nonpareille-Zeile
1,00
Mk.
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Theater- und lergnügungs-lnzeigen

Melropol- Zheater.
Allabendich:

_
Hurra —

er leben noch!!!
Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von

S. Freund. Musik v.V.Hollaen(ler. In Scene

gesetzt von Direktor R. Sc'hllltz.

Kleines Zheater.
Täglich abends

Dieverflixlen Frauenzimmer.

El‘SlBl‘KlflSSB.

1122) Uhr:

V0rverk. 11 -—‘.2.

man
Seit 20 Jahren

der grösste Erfolg!

Eine verlorene Nacht.
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von

Anton und Donat Hel'rnfeld.

toll

Hierzu: Der Derby-Sieger.
Sport-Komödie von August Neidhardt.

Anfun g 8 Uhr.

(Theaterkasse)

Ausstellungshallen
am Zoo

T h e a t e r -

Ausstellung
Geöffnet 10 bis 8 Uhr

Concert: Einödshofer

Eintritt 1,00 Mark, Kinder 50 Pfennig
Sonntag: 50 Plennig

Portal
lV Marionetten-Theater

Münchener Künstler

Narhmiltags 5 Uhr: Bastien und Bastienne

Komische Oper von W. A Mozart

Abends Sl/4 Uhr: HönigViolon

und Prinzessin Klarinette

Hierau‘: Das Mädchen von Elizondo

Komische Oper von J. Offgnbach.

Billets ä l. 2, 3 u. 4 M. berechtigen auch

zum Besuch der Theater- Ausstellung
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U

Villenkolonie Scharmützelsee - Nord
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree.

l Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie

täglich 9maliger Automobil-Omnibus-Verkehr. Schönster Luftkurort in der Um-

gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr-
lich gelegen. Logierln‘iuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit

Wasserleitung sehr preiswert verkünflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubensehiessen etc.

Prospekte und Auskunft bei der

Auskunftsstelle für die Villenkolonie Schamützelsee-Nord

Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und

in Berlin W. 8. Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Telcpll' Amt I, ‘25"..6 u. 9196.

TROCADERO
Unter den Linden 14

_=_ Wiener Humor E
Anfang ll Uhr abends

H Mauer-
Strasse 82

Zimmer-

”
Strasse 90-91

BerlinerKonzerthaus

Täglich:Gr.Konzerte erster Kapellen
Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: lO Karten 3 M. :: :: Eintritt 50 Pf.

fitiraeggäffiähaäi?‘Gr. Promenade- Konzert wem?
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Soeben erschien:

Tagebuchblätter vznBöcltlins Gattin Angela.
Mit 14 nm'h unvoriiffwttliwhtcn Zuil'hmPgun Arnold Bfii-iclin<. unbekannte n fak-

simi ivrton Sr'hriilsliit-ken und ca. 100 Illulrntiont-‚n. 300 Seilen stark.

„Wie ein spannender Roman lesen sich die romantiwhen Lebenssuhicksulc d. Meisters.“

In Halbpergamentband M. 6.—.
Zu hozichun durch jede Buchhandlungr oder direkt von der

Internationalen Verlagsanstalt für Kunst und Literatur G. m b. H.

Berlin W. 50, Geisbm'gstr. 36 f.

s MünchenerKliliSiund KUHSIQEWEIDE
Keramische Werkstätten
mündien- fierrsching

Fabrikation: Eerrsching n. Hmmersee
Verkaufsstelle: München 6., maiieistr. 9

IHUENCHEN'HERRSCHING:Celeion: Berrsdiing 39. [Hündien 4622.

Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpiereien
_

etc.

Mumm!!!-
Irzllich überall

empfohlenl

Heilanst'alt.“ Entwöhhufi’g‘
mildester Form ohne Spritze.

Dr. Fromme, Stcliingen lHflmburq).

Sortiment-

Kiste

M. 1o.—

Prospekt frei!

zur Prob
liefern wir gegen

bequeme Monatsraten
photographische Apparate aller Systeme
unb in allen Preislagen, ferner Original-
Goerz'Triäder-Bmocles
t.Reise‚]aqa‚Militär‚Sportetc.

Verl. S_ie Katalog 07 (t.

Bial&l=reund
Breslau ll uno

Wien Vl/e
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Verlag von Gustav Fischer in Jena.

Soeben sind erschienen

und durch jede Buchhandlung zu beziehen:

Die Erschütterungder lndustrieherrschatt und des
Von Gerhard Hildebrandt. 1910.

'

Preis: 6 Mark.

In klarer und flüssiger Darstellung schildert der Verfasser die Gefahren

des einseitigen Industrialismus unserer Zeit und die Notwendigkeit und Un—

aufhaltsamkeit des industriellen Verselbständigungsstrebens der Agrarstaaten.
Angehörige aller Parteien bringen dieser Frage Interesse entgegen und

werden aus diesem Buche reiche Anregung ziehen.

Die staatliche Pensions- und Hinterbliebenen-ler-
° '

Von Dr. P. Zeine.Sicherung der Privatangestellten.(Abhandlungen des

staatswissenschaftlichen Seminars zu Jena. Herausgegeben von

Prof. Dr. J. Pierstorff. Band VIII, Heft 3.)
1910. Preis: 3 Mark 50 Pf.

Die vorliegende Arbeit behandelt das Problem der Privatangestelltcn-
Versicherung von der wirtschaftlichen Seite. Die darii an den Vorschlägen
der Regierung geübte Kritik wird besonders bei Parlamentariern und Juristen
auf Beachtung rechnen dürfen, aber auch allen am Zustandekommen der

Versicherung interessierten Kreisen willkommen sein.

Lexikon des Arbeitsrechts. In Verbindung mit Dr. Fett-3;
Clauss, Mitglied des Bureaus

für Sozialpolitik in Berlin, Dr. Herm. flog, MagistratsasseSFor in

Frankfurt a. M., Dr. l'lerm. Luppe, Stadtrat in Frankfurt a. M,
herausgegeben von Dr. Alexander Elster, Jena.

1910. Preis: 3 Mark 60 Pf., geb. 4 Mark 50 Pf.

Kölnische Zeitung No. 1165 vom 30. Okt. 1910. „....So füllt denn dies

Nachschlagewerk eine wirklich oft und unangenehm empfundene
Lücke in der juristischen und sozialwissenschaftlichen Literatur
aus und ist wegen seiner allgemein verständlichen Diktion ge-
radezu bestimmt, im täglichen Leben Arbeitgebern und Arbeit-

nehmern ein vertrauenswerter Ratgeber zur Aufklärung und Be—

lehrung zu werden.

Bas Problem der irheiterpensionskassen und seine
rechtlichen und sozialen Konsequenzen.33314313_-
pprte, Versicherungsverständiger. 1910. Preis: 2 Mark 50 Pf.

nie wirtschaftliche und soziale Lagedes Kranken-
'

n (l r
"

r.pflegepersonalslll Deutschland. 310P53541‘430;
I n h alt: Vorwort. —— Krankenhaus und Heilanstaltsstatistik. — Statistik

des Personals in der Gesundheitspflege und dem Krankendienst. — Der

Mangel an Krankenpflegepersonal und die Ver—‘uche zur Abhilfe. — Die

Arbeitsbedingungen des Krankenpflegepersona‘s. —- Erkrankungs- und Sterb-

lichkeitsverhältnisse. -—— Die allgemeine Rechtsstellung des Krankenpersonals.—
Pensionsverhältnisse und Hinterbliebenenversorgung. —— Das Koalitionsrecht

und die Organisationen des Krankenpflegepersonals. — Arbeitsstreitigkeiten
im Krankenpflegeberufe. -— Literatur.
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Action-Gesellschaft
Schlossbrauerei Schöneberg

Bilanz Konto.

Aktiva. M. |pf
Grundstück-Konto . . 1003296|01
Gebäude-Konto 5(höneberg 224466915
Grundstück-Konto „Königs-
höhe“ Freienwalde a. 0. . 25620 —

Grundstück-Konto Herzfelde 15500 —

Mälzerei- und Niederlage-
Konto Lichtenrade . . . 852520 07

Neubau-Kont. Kont.-Gebäud. 8486 34
Brauerei-Inventar-Konto . 146003 96
Maschin.-Knnto Schöneberg 311817 10

Transport-Fastage - Konto 73298 83
Pferde-Konto . . . . . . 110832 69

Wagen-u. Automobile-Konto 144470 75

Lager-Fastage-Konto . 128755 21

Kühl-Anlage-Konto . . . . 202814 55

Elektrische Anlage-Konto . 5441314

Pneumatische Mälzerei-An-

lage-Konto . . . . . . 9919 76
Restaurations- Invent. Kont.

u. Ausschanklokale-Konto 160859 —

Abteilung für Flaschenbier — —

Abteilung für

Säghonbier
. 8000 —

General-Vorräte onto

(Bier. Gerste, Malz etc.) . 1171843 —

Kassa-Konto . . . . . . . (38018 93
Elfekten-Konto. 700360 —

Aval-Konto . . . . . . 405000 —

Ausstehende Forderungen . 811035 10
Konto -Korrent-Konto (165g.

Hypotheken u. Debitores) 2686897 55
Assekuranz-Konto (voraus-

bezahlte Versicherungen) 40211 48

11390702 67)

Passiva. M. )f

Aktien-Kapital-Konto . 3000000 —

Hypotheken-Konto . . . 2263727 15
Lombard-Konto . . . 834710 52
Reservefonds-Konto. . . . 787880 -—

Elisabeth Helene lii'ieda

Lehmann-Stil’tung . 10129 95
Kautions-Konto . . . . . 16961 35

Kont.-Korrent-Kont., Kredit. 1335480 62
Dividenden-Konto . . . . 1240 —

Guthaben der Kundschaft
und Einlagen . . . . . 2000870 l9

H potheken-Zinsen pro
II. Quartal . . . . . 25808 65

Alters, Invaliditäts- und
Krankenkassen-Konto

(voraussichtlicher Beitrag
für 3 Quartale 1910 an die

Berufsgenossenschaft) . 18000 —

Aval-Konto . . . 405000 —

Brausteuer-Konto 374770 —

Netto-Gewinn . 316124 22

1139070265
Schöneberg. den 10. Dezember 1910.

Der Hufsiehtsrat: Lange.
Die Direktion: Max Flocke.

Die auf 90/0 festgesetzte Dividende ge-
langt safort bei der Dresdner Bank zur

Huszablung.
Die Ausgabe der neuen Dividenden-

sdninbogen erfolgt im Laufe des februar
1911 bei der Dresdner Bank.

Magenleidenl
Bluhlverstopfungl
Hämorrhoiden!

kann man selbst heilen.

Auskunft ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
schwesterMarie,Nicolasu.6
Wiesbaden. K. 24,

— pi: äiikunft. —

glr. 12.

Hilllll Slmill
Sortiments- und Verlags-

buchhandlung

BERLIN W. 8
Charlottenstr. 50/51

Ecke Französischestr. am Gendarmenmarkt
nächst dem Kgl. Schauspielhause

FernSprecher l 1708

empfehlen als gediegene literarische

Festgaben:

Bismarck
Gedanken und Erinnerungen. 2Bde.

20,— Mk. Liebhaber-Ausg. 30,— Mk.

Volksausgabe 5,— Mk.

Paul de Layarde
Deutsche Schriften

Elisa Radziwill
Ein Leben in Liebe und Leid. Un-
veröffentlichte Briefe der Jahre 1820
bis 1834. In Ge‘whenkhand 7,50 Mk.

Heinrich v. Treitschlie
DeutscheGeschichtelleX.Jahrh.
5 Halbfrnnzhände 65,— Mk. Zehn
Jahre deutscher Kämpfe. 14.— Mk.
Politik. 2 Bde. 26,— Mk.
Sämtliche anderen gesehichts-

wissenschaftlich.WerkeTreitschkes.
Lamprechts‚SybeIs‚MaxLehmanns
sind ständig auf Lager.

Walther Bathenau
Reflexionen. Geb. 6,— Mk.

Maximilian Barden
Köpfe. Geb. 6,50 Mk.

Karl Schefller
Paris. Geb. 12,— Mk. Berlin, ein
Stadtschicksal. Geb. 8,— Mk.

Theodor Fontane
anelland. Neue illustr Ausgabe.
10,— Mk.

Goethes Gespräche
Gesamtausgabe in 5 Bdn. (Bieder-
mann) 25,— Mk.

Der neue Seestern:

Geh. 111k.

Unter der Kaiserstandnrte. Geb.
260 Mk.

Gleichen-Russwurm
Das_galnnte Europa. Geb. 10,— Mk.

Die musikhistnrischen Werke von

11:11. Berlioz. Wagner, Cornelius.
Bulow. SchumnnnI Glasenapp sind
sämtlich vorrutig

Versendung aller oben angezezjgfen
Werke sofort nach Eingang der Be-

stellungen portofrei.
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Hötel Hamburger Hof
Hamburg

i

Jungfernstieg
Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

Sanatoriumßuchhetüetchockethal «1:...
Physikal.-diät. lleilunst. m. modern.

b. i l-l‘iliti‘i\(;}1_tgt.lGr.lüJrl'tgläg.Elntzilelkgeseh.für Nervenkranke. speziell Entzlehungs-
kur-en: Morphtum, Alkohol. Cocain etc.

Leit. Arzt. Dr. Col l a.

„W,

i

Alkoholentwöhnun
“13?: zwangslose Kuranstalt Ritterggut

‚_
. Nimbsch bei Sagen. Schleslen.

Gummi-Strümpfe und Gesundheitspflege L l
usw. gratis. Phil. Rümper‚Frankfurt a. M.35.

l

Aern Le “Ing" Prosp' "e"

u Hkttengesellsclmit iür Grundbesitz:
I

Amt VI, 6095 Derwettung Amt VI, 6095

BERLIN SW.11‚ KöniggrätzerStrasse 45 pt.

Terrains z: Baustellen:: Farzetlterungen
l.u. Il. Hypotheken,BttllMldBt‘.bebaute Grundstücke

E Sorgsame fachmännische Bearbeitung. H
Ehe. EnglandtBar Geld siegteengem

Prnsp' fr-i vergebl' 50 Pfg' reell und schnell die
BI‘OCII 8 20.. Bonden. E. Ct'Queenstr. 90/91.

i seit H Jahren bester“

verborgt Privatier an reelle Firma. C. Gründler. BErlin 5.0. 422.
Leute, 5%, Ratenrückznhlung Oranienstmsse 165a. Prov. erst bei Aus-

3 Jahre, Kramer. Post'ag. Berlin 47.

feckenp erd’
Ilienmilch—'

erzeugt rosiges, jugendtrisches Russeherl,
i

weiße sammetWeiche Haut, Schönen Teint

und beseitigt Sommersprossen sowie alle

Hautunreinigkeiten.
ä Stuck 50 Pfg. überall zu haben.
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5122saß/aß”)?!saß/edler Zufl.’
Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr

Körper dünstet aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht,
wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstoifarme und

kolilensaurereiche‚ also verdorbene Lul't zuführen? Mattigkeit,
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen

selbst, dass es s') ist.

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens

Ozongenerator in Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige
und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig automatisch die
Zimmerlul't durch Ozon, den belebenden Bestandteil der See-‚ Höhen-
und Nadelwaldlul't. Die Luft bleibt immer rein. kann nie schlecht

werden, ist morgens noch genau wie abends. Absolut kein Parfüm.

Für- Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht
"

allein das, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist
bazillenl‘rei. Mit dem Kriens Olongenerator (patentierter Luftver-

besserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch w rklichen
Schutz vor Ansteckung. daher ärztlich empfohlen. Wissenschaft-
llch glänzend begutachtet.

Preis des Apparates inkl. sämtlichem Zubehör und
einer Füllung für 4 Monate . . . . . . . . . Mk 975

Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75

Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend,
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf.

Hermann Kriens, Abteilung Hygiene,
Oberlahnstein 128.

In Berlin zu haben:
P. Raddatz 6: Co.. Leipziger Strasse 122/23.
Warenhaus W. Wertheim. G. m. b. H., Potsdamer Strasse 10/13.
Barbarossa-Apotheke A. Kittel, Kurlürstendamm 264.

“ t Il'
9 "UT'U'1Fißv'!

-

.. .— „ ‚.1... “q.
.. l

äqz’äwwü "esse?
m- .

‘ : '

Tauerbafies/e’

Mfal/faa’e/z/ampe.
Für a//e 5/f0fl76’f/E/7.

20— 240 7071?

[n a//e/7gemäß/2km?”[/b/I/S/Jr/re/I.
I

[in/26'Siamersparn/‘S.
‚17WLama/mm

'
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Bilanz per 30. Septbr. 1910.

Aktiva. M. p
Grundstürke-Konto . 1835800 ——

Gebäude-Konto . 2554000 —

Maschinen-Konto . . . . . 55500 —

Eismaschinen- und Kühlan-

lage-Konto. . . . . . . 55500 —

Brauerei-Utensilien-Konto . 100 —

Pferde- und Wagen-Konto . 63300 -—

Mobilien-Konto . . . . 36600 —

Lager-Fastagen-Konto . 28600 —

Versand-Fastagen-Konto. . 11000 —

Flaschenbiergeschäfls - Ein-
richtun s-Konto . . . . 35300 —

Neubau- onto Gr.-Lichte'.--
felde . . . . . . . . 16615 60
Aussenstände . . . 223266 09
Elfekten-Konto. . . . 19311 —

Eigene Hypotheken. . 35000 —

Bankier-Guthaben . . . 5940:10—

Vorausbezahlte Versiche

rungsprämien .
- 8100 —

Kasse . . . . . . 50139‚19
Vorräte . 451338 I2

6077119 9.:

Passiva. M. nf

Aktien-Kapital-Konto . . . 2800000 —

r Partial-Obligat.-Kou10 I 4’10 855000 —

Partial-Obljg.-Konto II 41/20 o 1000000 —

Reservefonds-Konto. . 280000 —

Spezial-Reservefonds-Konto 190000 —

Unterstützungsfonds - Konto

für Bureau- und Betriebs-
Personal . . . . . . . 85000 —

Bernfsgenossenschnfls - Un-

fall-Reserve-Knnto . . . 6000 —

Partial - Obligationen - Aus-

losungs-Konto . . . . . 28025—

Partial-Obligat.-Zinsen-Kto. 125 —

Dividenden-Konto . . 450 —

Gratifikationsfonds-Konto . 119139

Gestundete Brausteuer . . 221130 —

Guthaben der Kundschaft 191150 61

Kautions-Konto . . . . . 30775-17

Hypotheken - Konto Fehr-
bellinerstr. 7 . . . . . 90000 —

Reingewinn . 292269 43

6077119 00

Brauerei Pfefferberg
vormals Schnelder & HIIIig,
„Aktien-Gesellschaft“.

Der Aufsichtsrat: Albert Pinkuss.

Der Vorstand:

P.Schwertteger. F StGI‘ZLEIGh. Gustav ‚Löl.

Die für das Geschäftsjahr 190911910 auf

8112pCt. = 85 Mark pro Aktie festgesetzte
Divndende wird von heute ab bei den
Herren Jarquier .11 Securius, An der Stech-
bahn 3/4 ausbezahlt.

B e r l i u, den 9. Dezember 1910.

Der Vorstand.

Berlinerllnlons-Brauerel.
Bilanz am 30. September 1910.

A k tiV a. M. pf
Grundstücks-Konto 787 250 —

Gebäude-Konto . . . . 2 538 602 85

Lagerlässer-Konto . . . . . 127 319 —

Maschinen- und Geräteclionlo 295 915 01

Kühlanlage-Konto . . . . 29 565 —

Elektrische Anlage-Konto 44 456 31

Mobih'en-Konto . '. . . . 219 287 59

Versandfässer-Konto . 31.569 80

Wegen und Geschirre 34 131 —

Automobile-Konto . . 13 333 —

Pferde-Kehle. . . 60 377 —

Brunnen-Anlage-Konto . 4000 —

Grundstücks—Konto Potsdam 327 000 —

Grundstücks-K10.Weissensee 80 000.—
Grundstücks-Konto Halbe 9 000 —

Mobilien Potsdam . . . 9500 —

Niederlage-Konto Tegel 10000 —

Versicherungs-Pramien . 1 705 35

Kassa-Konto . . . . 19 923 4-1

\Vechsel-Konto . 378032
Effekten-Konto . . 373 629 —

Hypotheken-Debitoren . 87 376 25

Konto-Korrent-Konto 6 31 515 —

Bunkgulhaben . . . . 2)5 553 —

Diversa Debitoren . . . 137 696 13

Aval. Konto . . . . . 250 0. O —

Vorräte . . . . 6'33 44
'

45

| 7 00» 987150

Passiva. M. p1‘
Aktienkapital . . . . . 3000000 ——

Reservel'onds . . . . . . 237 138 48

Hypotheken a. Brauerei . 2 100000 —

Hypotheken a. Potsdam 250000 -—

Hypotheken a. Weissensee . 40000 ——

I(onto-Korr.-Kto.: Kreditoren 471 636 96

Rückständige Dividenden . 198 —

Guthaben von Angestellten
und Kunden . . . . . 536413 31

Ami-Konto . . . . 250000 —

Netto-Gewinn . . . . 9561 75

| 7 000 987150

Soeben erschien der Schlussband von

Geschichte d.öl'fentlich.
Sittlichkeit in Russland.

Von BERNH. STERN.

ca. 1'10 Seiten mit 21 interess. Illustrationen
M. 10.—, geb. M. 12.—

Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. We b

u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder etc.)
III. Geschlechtllche Moral. IV. Pro-

stitution. Perversltät und Syphilis.
V. Folklorlstlsche Dokumente (das Ero-

tische in Literatur und Karikatur. Sexu-
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und

Erzählungen).
Bd. l. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.——
Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr

H.Barsdorf.Berlan.30,Hschaffenburgerstr.16I

am ute anbrirgen.

Das Willkommenste und passendste praktische

Geschenk für Damen
bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame Wünsrht

für ihre Herbst-‚ Winter-‚ Frühlings- und Sommerhüte Strauss-
federn zu besit.en. Sie sind immer modern und jahrelang
auf jedem Hute zu tra en. Auch kann sie jede Dame selbst

reise_je nach Länge und Breite von

l Mk. bis 11-0 Mk. Versand per Nachnahme. Preis'iste gratis.
Für be>te Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezialhauses.

= Hermann Hesse, Dresden =
Seit 13 Jahren Szhelfelslr. 10/12.
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{Eruu X Eo.
llDeibnutbtsgelcbenke

60|0=u.5ilbetmnten
übten unb Bumclen

Spted) = maftbinen
Preisbutb koltenitei

Etleicbtette‘Bablung

flielpalg215
Nervosität, Schlaflosig-Ohrensausen. k.„‚ui‚be..eizu„g‚

Aengstliclikeit mit und ohne Herzklopfen,
Zittern, Zucken, Muskelkrämpl‘en, Seekrank-

liei', neurastlien., hyster., epilept. Zustand.

s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer
d. beste u. Wirks. Mittel. Doppelgl. 2,— M.

beseiti t die lVarzen-Tinktur.

“’irkuggerprob'. 1,— M.

Adler l'pctheke, München A. 84. Senjllngerslr.

‚

_
_

Bei-(“m sw 19

331ml) irbc SBud'plianhluug i’ll bcaichcn

{Kiibtige
Qßerliner

in wörlcrn unb ficbenmrtcn

hnn Iilrot. bang ‚Meyer

Gsiebente bermcbrte Eullagr.

ZZOätiten gr. 8° gchunhzn Smart.
Sie neue 7. *lluil. mirb für jeben Ereunb
bes beliebten Budicß eine rcubc icin-
wegen (Siuicuoung U011 9.3!. 3.150 an

bcn ”Bei-Ingcrinlgi flmnforsuicnbimg,

i‘crlnu h2). 5. abermaun,

Damen. die sich

freie. Atmung und

Bonn a. Rhei
W. 56. Jiigei‘sti‘. 27.

z“ „in: Cbt'llillti Frankfurt a. Hain. Grosse Bockenheimerstr. l7. Fernsprecher Nr. 9154.

Fabrik und Verkaufsstelle:

Zweigweschiilt: Berlin

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen „Kalasiris“.
Grössto Leichtigkeit u. BequemliChkell. Kein Hoohrntschen.

vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig

Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente
Damen Special-Facons.

kostenlos von ‚Ralaslris“ 6. m. b. lt, Bonn 8

uliunfl. — 91'. 12.

Brillantschmuckn.
Präzisions - Uhren

Brillantringe unter Angabe des

Gewichts in Karat; bei Herren-

uhren unter Angabe des Gold-

gewichts der Gehäuse. Streng

reelle Bezugsquelle. Katalog
mit 4000 Abbild. grat.

n’.‘
fr.

l nass an Co. G. m. h. .

o
BERLIN SWJOB

Beile-Ailiancestr.3

6mriftiteflern
bietetiid) Gelegenheit 3a güniiigem
‘Bcrtrieb unb vorteilhafter
EDruchegung ibrcr “werfe burd)
angeiebene ßerlagßbucbbanbig.
angebote unter 9112218 an Die *2! 1-

gcigenbermaltung Der „3ufunit“,
QScrlin SW. 68, Rodfitr. 13a, erbeten.

D. R. P. Patente aller Kulturstaaten.
im Korsett unbequem fühlen. sich aber

Sofortiges Wohlbefinden

Bewegung. Elegante. schlanke Figur.

Jllustr. Broschüre und Auskunn

n. Fernspreclier Nr. 369.

Ferusprccliur Amt I, Nr. 2-197.
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H E R O l N etc. Entwöhnung ‚

mildester Art abcolut
zwang|os.Nur20 Gäste.Gegr.189 .

Dr. F. H. Müllor'e Schloss Rhoinbllck, Godesberg a. Rh.

Vornehm. Sanatorium für Entwöhn-'

L LKuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v

Sie rauchen!
Dann werden Sie es auch schon oft unangenehm cm-

pfunden haben, morgens beim Erwachen einen schlechten,
pappigen Geschmack und einen verschleimten Rachen zu

haben. Auch Ihre Zähne werden eine schmutzige, gelb-
liche Farbe zeigen und Ihr Atem wird stets nach Zigarren-
rauch riechen. Sie brauchen aber deshalb auf den ange—

nehmen Nervenreiz und die entkeimende Kraft des Tabaks

nicht zu verzichten, wenn Sie sich vor den unangenehmen,
oben erwähnten Folgen des Rauchens durch den Gebrauch

der Zahnpasta PEBECO schützen. PEBECO reinigt Ihre

Zähne, erfrischt Ihren Geschmack und benimmt dem Atem

den üblen Geruch. Tuben zu M. 1.— und M. —.60.

Muster versenden auf Wunsch kostenlos

P. Beiersdori 6: Co.‚ Hamburg.

Gemälde [eo Putz, Fritz ErlfetnHällfmünzcr,walterPüttnererner er e D0“

3,23„‘333'23131312: Hnaelo Jank. fiabermann. um etc. etc. in :

1m
Brakls moderner Kunsthandlung

müncben, Geetbestr. 64

Mitteldeutsche Privat-Bank,Aktiengesellschaft
Aktienkapital 50000000.— Mark.

MAGDEBURG—HAMBURG—DRESDEN.

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in
Alten a.E.‚ Barb a. E., Bismark i.Altm., Burg b. M., Calbe a. 5., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen-

burg,Eisenach, isleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L.,Frankenhausen (Kyffh.)‚Gardelegen, Genthin,
Halberstadt, Halle 3.5., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehoien, Kamenz, Kloetze i.Altm.‚
Langensalza,Leipzig‚Lommatzsch, Meissen, Merseburg,Mühlhausen i.Th.,Neuhaldensleben,Nord-
hausen,Oederan‚ Oschersleben, Osterbnrg i.A., Osterwieck a.H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger-
hausen‚Schönebeck a.E.‚ Schöningen i.Br., Sebnitz, Sondershansen, Stendal, Tangerhütte, Tanger-
münde. Thale a. H.‚ Torgau, Weimar. Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben.

Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. —

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor.

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modern es Verlagsbureau Curt thand
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.



„KANZLEw‘
beste deutsche Schnell-sehI‘Eibmaschine
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

7 Goldmedaillen!
(errungen im Wettkampf mit den mm Inarlcn der mm)

I Grand Prixl
I6 Blamage pro Munde! zo Durchschlag: ul einmal! Garant. Zellcngcradhcll!

Kein Verklappen der Hebelll
Kanzler-Schrelbmaschlnen A.-0.‚ Berlin W.8‚ Frledrlchstr. 71.

Frellult-SchuleHuhenlychen Hohenlychen.
Für Kinder zarter Gesundheit (blutarme,
nervöse). um sich körperlich und geistig
unter günstigen hygien. Bedin rungen
zu entwickeln. 2 Stunden v. Ber in. an

klimatisch bevorzugtem Platze. Streng
individ. Belnlndl. 'ed. Zögl. Unterricht
nnch dem Plan es Reulgynlnasiums.
Prof. Dr. Pannwitz. Charlottenburfl.

l

4-“,Sitzen Sieviell
’7“ Oressners präparierte Silzrllll-

/' lage aus Filz für Stühle und

/| Schemel, D. R.-o.—M.. verhütet
II das Durchscheuern u. Glänzend-

’
werden d. Beinkleider. 70 OOU St.

l inl Gebrauch. Preisliste frei.
H. GI'ESSner‚ Steulilz-Bln. 70 b.

Schutzmarke.
DER’osell

Diätische Anstalt
mit neuerhauteln

berrllche
tage. Stl'ts geöllnut.

Ballenstedt-ßarz

S a n a t o r i u m
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren-

krankhelten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe,
Rheuma. Asthma, Nervöse und Erholungsbedürltlge.

Kurmlttel - Haus
höchster Vollendung und Vollständigkeit.

100 Betten, Zentralheizg.‚elektr. Licht, Fahrstuhl,
Besuch aus den besten Krelsen.

für alle physikalischen
Heilmethoden in

Näheres durch Prospekte.

Bcrrllchn
Illlma.

ff..

NATURlICHES

geil
‘

SPRUDElSAlZ

'-

islllas alleinechte Karlsbaderm
Vor Naehahmungenund Fälschungenwird gewarnt.

Die besten photographi-
schen Appalrnlefleisszeuge,

lluch Uhren und Goldwßren

llefern gegen kleine monatliche

Teilzahlungen
lonass & 00., Berlin sw.los
ll 'lle-Alll .nceslr.3 —Gogr. 1659.

Jrillrl.Ve's-lndübeerUllren.
llundurttnus. Kunden. Viele
laugendAnerIlenInläntal.
milühel 400:)Abbild.

erntis n. franko

Bade- und Luft-Kurort

„Zackental“
Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27.

Bahnlinie: VVarlnbi-nnn - Sehreiherhnu.

PEiBl‘SllOl'lim Riesengebirge
Bahnstation)

Sanatorium

Erholungsheim
Hölel

Nach allen l‘ll‘l'llllg‘t‘llSl'llflftell der Neu-
zeit eingerichtet. “'nllll-eiche, Wind-

geschützte. nebell‘reie Höhenlage. Zen

trale der schönsten Ausflüge.

Wintersport!
lm Erholungsheim und Hötel Zimmer
mit Frühstück inkl. elektrische Ilulench—

tul g und Heizung von M. 4.-— täglich
an, mit voller Pension von M. 7.— an.

Irn Sanatorium (Physik-Diät. Heil-

verfahren) von M. 8,—.
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